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VORWORT. 


Den  Vortrag,  den  icli  :nu  i/i,  Februar  1904 
bei  der  xon  der  Philosophischen  Gesellschaft 
an  der  Wiener  Universität  veraiistaitctcn  Kant^ 
Gcdachtn  ! Vier  gehalten  habe,  übergebeich  hier^ 
M^    I     nnd    mehrfacher    Aufforderung    der 


mit    a^^^'    ^^ 


V,,-" 


Öflciiti  :hk  :it     Die  frei  gesprochene  Rede  wurde 

von   mir  auf    Grund    einer    \-orher    abgefaßten, 
ziemlich    genauen    Di  oosrnoi    nik  Hilfe   eines 

allerdings  reclrt  niangciha^tcn,  Stcnogrammes  re-' 


konstruiert. 


)ic    Steilen,    aus    Kant    snid    nach 
der    Hartensteinsciicn  Ausgabe   vcni  Jahre  1867 


Wien,  im  Februar  1904. 
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*    DrtKk  .von  Friedrich  Jasper  in  Wien. 
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Varnhagcn   von    Ensc   hat  uns  in  seinen 

Tagebuchern  einen  denlcwurdigcn  Ausspruch 
Kants  aufbewahrn  den  dieser  nn  fahre  lyqy 
bCiiiciii  Freunde.  dem  spateren  Snnitsnjt 
V.  Stäsrenn^tnn,  gegenüber  getan  hatte:  ,Jdi 
bm",  sagte  Kant,  „mit  nienien  Schriften  um 
cm  Jahrhundert  zu  früh  gekommen.  Nach 
100  jähren  wird  man  nnch  erst  recht  ver^ 
stehen  und  dann  meine  Bücher  aufs  neue  stux 
diercn  vnd  gehen  lassen/^  Diese  Worte  scheinen 
mn  neute,  wu)  wir  uns  hier  versammelt  haben, 
uni  100  Jahre  nach  Karnn;  Tode  sein  Andenken 


teierrn    ux/    war    urn. 


^  • '  LH,    um 


.  i .  .> 


in  einer  weihevohen  Stunde  darauf  zu  be^ 
snniern  was  uns  Kam  heute  noch  bedeutet, 
hcnien   unneeicnetcn  Ausgangspunkt  für  unsere 


Betra 


»^  s 


bilden. 


Vv'ir  haben    uns    also  zu    fragen,    ob    dieser 
merkwürdige  Ausspruch  als  ein  wahres  und  ob 

er  als  ein   prophetisches  Wort  gelten  dar£    Ist 

Kant    SU,  früh  geKonuncn;-    Studiert  man    heute 
senic    Bucher    ruk   neue^^     Ist    es    wahn    dal: 


wir 


Jerusalem,  Kant. 
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ihn  heute,  erst  recht  vcrsiehcn  und  ist  es  endlich 
wahr,  daß  wir  seine  Probleme  und  seine  Lö^ 
sungcn   gelten   lassen? 

Die  Aiituort  auf  die  ersten  zwci  Fragen  ist 

rasch    und    Iciclit    gefunden.      Kant    ist    nicht    zu 
früh  gckonnnen,    denn    er   hat  niaclitie    aui  seine 
Zengenossen    pcwurkt..    Wenige  J  a!n-e  nach    dem 
Erscheinen    der    „Kritik    der    reuien    Venninh" 
(178 1)  hat   die   krrt^.cue  Philosophie    begeisienc 
Verehrer    und    Verh.;-.de!     gefunden,    alletdin.s 
auch  starke  Gegner,  j.  ^     ^  lieftig  und  nicht  nnrner 
nnt  Uin-echt   bekaniphen,    Die    lur    die    deutsche 
Kuhur    so    ungemein    bedcüt..nre    Entwicklung 
der  Philosoplue,  die  sich  an  du:  Namen  hiciite, 
Schcümg    und  H.ge^    kruipfu    ist   ohne   Kant 
nicrit     denkbar.      K  och     bedeutnnner     aber     ist 
Kants    Eniwurkung    dui    unsere    Dichterfürsten. 
Schillers  phuosopbu.che  Lyrik   ist  ganz  durchs 
tränkt  von  Kantscher   Denk\ven,c,   u.nd  nament- 
lich die  Perie  dieser  Dichtungem  das  unsterbliche 
Gedicht  „Das  Idea^  und  das  Leben",  uu  ohne  Kant 
weder   rnoehch    nocii    ■vcrstaiidhch,.    Aul  Lm-etue 
hat  Kants   „/Krrtik  der  UrieiLkrati^s  naruentlnli 
Ol  ihrem  evveiien    1  eüe,    statu   gemirKt    uu.a  au>cn 
die    ,,Kntik  der  reuten  Vuur:ua'u^    ist  nidri  spur- 
los an  ihm  vorubeteeeaiiiUrru  Goctrn:  hat  aaram; 
die     Ubcrzeueunc     eeumrm.eu,     hau    eine     IvritiK 
der    Erkenntnis    nottue^    werm    e»-    dieselbe    auch 
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in  einem  anderen  als  in  Kantschem  Sinne  vor^ 

genonniien    wissen   wollte. 

Die  zweite  Frage,  oh  wir  heute  Kants 
"Werke  aufs  neue  studierero  muß  se!bstuer:ctand^ 
lieh  auts  entschiedenste  bejaht  ucerdem.  Die 
Berliner  Akademie  veranstaltet  eine  neue,  vclL 
standme  Ausrabe  scuier  Werke  mit  Emschltilt 
-der  Briefe,  eine  tausgabe.  von  der  bercnu  mehrere 
Bände  vorliegen,  tun  lur  die  kumtigc  Kant^Lor- 
schuug  eine  allen  wisscnscharthchen  Aniordc^ 
rungen  entsprechende  Grutidiage  au  gewinnen. 
Seit  acht  jähren  gibt  ferner  Prob  Vaihinger 
in  Halle  enie  Zeitschritt  heraus,  die  sich  aus^ 
schueblich  mit  Kant  und  den  von  ihm  angeregten 
Problemen  beschäftigt.^  Lnn  diese  Zcn.schritt, 
-die  .,Kant''Studieti*h  dauernd  zu  iundiercri  tinci 
.auch  sonst  die  Kant^Forschung  zu  fordern,  ist 
anläßlich  des  gegenwärtigen  Gedenktages  cnie 
•eigene   Kant^Gesellschaft  begründet   vvordem 

Was  nun  die  zwei  ietzten  L tagen  betrifft, 
zu  denen  uns  Kants  Ausspruch  Anlaß  gab, 
4ie  Fragen,  oh  wir  Kant  erst  heute  recht  ver- 
stehen tmd  ob  wir  seine  Probleme  und  Lösun^ 
gen  gelten  lassen,  so  wird  die  Beantwortung 
derselben  den  Gegenstand  unserer  heutigen  Er^ 
örterungen  bilden. 

Kants  äußeres  Leben  floß  ruhig  'dahin. 
Seine  Vaterstadt  Königsberg,  wo  er  am  22.  April 
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1724  gehören  Vfit,  Kat  er  r.ur  <•'.)  der  Zeit  vcr. 
lassend  wo  er  nacli  Vollendung  seiner  .ikade. 
mischen  Studien  als  Hauslehrer  ser.r  Brot  vcr. 
dienen  niulite  hr,  Alter  vor,  3'  i^^'^'''  '^'-'""^ 
tierte  er  sich  ni  Königshere  als  Pnyatdozeui 
für  PhiiosoDhic  und  in  seinem  46  Lehensiahre 
f,770)  v.-urde  er  dr^elbs^  orderalicher  l^-oh:s..cr, 
waJ  er  bis  ar  .cu.  L.e;:cnsende  geblieben  ^^^- 
Beruhnu-en    nach     Erlangen    und     ici::a     hat     er 

abgelehnt, 

Kant,     ohltosophische    Entwicklung     zeigt 
bekannthch      vei  voneinander  deutlich  g:etrenntc 

Penoden,     die     vorkritische     und     du:     hntisciu:. 
Dab  hier  uirkHcb.   eiac   entschiedene  Wandlun- 

1'      *       4-.C:-.-    -^>.,-t     crVion    d*c*    bcK.,iiiiUC      lAt^ 
^'orlictj't     ciatii:    ..•^.'..„w    bLiiuii    •>-^- 

Sache"   da;^    HcrJc--    ein    beges-ierv.  r   Hörer    und 
Verehrer    des    vorkritischen    Kant,     spater    die 
kritische    Philosopine    aufs   irctngste   bekämpfte. 
Für    die    Geschichte    des    Men-chenoeistes      Sur 
die   Enttvickiunp  de-    Dcnk.s  -..e    -n  .a    der   Denk. 
kraft    kommt    fast     au.  v    bbeKn:b    der     kritische 
Kant    m  Betracht     V) -.    -n        •-      die  Frage  nach 
dem  Geltenlassen    ecsteüt  haben,    so  müssen  wir 
^venIgstens     au'     em     Werk     der     vorkritischen 
Phiiosophu-    hinweisen,    dessen   Resultate    heute 
noch   von  den    Itervorragendsten   Forschern    an. 
crkaniu  werden,    Hs  i>t  dies  die  1755  erscb.ienenc 
„Allgemeine    N atursreschichtc   und  Theorie   des 
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Himmels".   Kant  hat  in  dieser  Schrift  bekannt. 
Jic^    die    Entstellung    unseres    Planctcnsystemes 
.mr:    rem    mechanischen   Prinzipien    cu    erklaren 
gesucht.  40  Jahre  später  hat  Laplace  in  scincni 
Werke     „Exccsunm    du    Systeme    du    monde", 
0I  :.c  Kants  Verv.cn  zu  kennen,  eine  ähnliche 
H-.pothese  aufgesteiit,  die  seither  allgemein  die 
K.ant.  La  place  sehe    Theorie     genannt     wird. 
Bc'dc    Fotsclicr    meinen,    wenn    man    von    der 
Annahme   ausgehe,    daß  die  Materie    Ursprung. 
!,:h    m    sasförmigem   Zustande   als    kosmischer 
Nebel     dar  h     den     Weltraum    zerstreut    war, 
,,..::vc!ne      aa>     Zusammenbauen     zu     größeren 
Kbimpen..    die    Bildung    eines    Zentralkörpers, 
j  ,    Warnte    desselben    und   die    Rotation    der 
Pi,,ncten    m    elHptischen   Bahnen    nach   mechax 
,,.^hen  Gcsetceit  vollkommen  begreiflich,   ohne 
o   ..,,,,     V..-   noch  Newton   mußte,  den  Ur. 
^..   ,,._  auf  götthchcs  Eingreifen 

fihren  brauche.  Helmholtz  hat  in 
seinem  .871  gehaltenen  Vortrage  über  die 
Entstehune  des  Planetensystemcs  (Vortrage  und 
Reden,  ü    S   55  tf.)  nachgewiesen,  daß  auf  Grund 


daß   niaii,    wie 


..pi  u 


unserer  verternerten 


Beobachtunesmittel  und  nach 

den  Ergebnisse  Vi  der  Spektralanalyse  aiese  Theo. 

r.b>  an  Vb ahrsciicinlichkcit  noch  gewonnen  naoc. 

Hier  ist  also  cm  Forschungsergebnis  Kants, 

das  wir    heute    trciteii    lassen. 


Die  Entdeckung 


o      — 


,-fct;;«  ^A*-'- 


i.. 


■  '"^'CCJTTT. 


Kants  wirci  aber  i:ocii  iiitcrcssaater;  wcii  hier 
ciij    spekulativ   angelegter  Kopf  wie  Kant  mit 

cifieni  sc  liberaiis  exnlcteti  Beobachter  und 
Mathciiiatikcr  wie  Laplacc  zusammentraf  und 
CS  ist  hccliKt  teil  mach  zu  sehen,  wtc  verschieden 
die     pcrsca  uiciu..     Stellung    beider     Forscher    zu 

ihrer  eieencn  Hvrotliese  oeiw^^xii  ist.  V>:a! 
Zu\'ersicht  in  v  le  eigene  Deiikkraft  rviR  Kant: 
„Gett  inir  Materie,  ich  will  ena^  \K^^' .:h  daraus 
bauen,     d.    h.    ich    will    zeigen,    wie    eine    Welt 

daraiiS  etnstehei:  soll"  La  place  Jaeeaen  schreibt: 
,Jch    wc-'-äc    in     dcr^    Aairacrkuno     am    Schlüsse 

o 

dieses  Werke:-  über   diese  Fracke   (nach  dem  Ur^ 

Sprung  des  by  •n;ai...y   sei..    1 lypothese  aufstellen, 

die  sich  inn  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  aus 
den  dargestellten  Phänomenen  zu  ergeben 
scheint,  die  icn  aber  mit  all  dem  MaP^rauen 
vorbringe,  wonnt  uns  alles  erfüllen  muß,  was 
nicht  Resultat  der  Beobachtitno-  und  Rech^ 
nunc-   ist," 

Dieselbe  Zuversicht,  dieselbe  unerschrockene 
Konsequeiii  ze^ct  nun  Knnt  auch  in  den 
späteren  V/erkeii.  die  de:-  ['!■:' v^f.-'.-.e  :;l\;c 
Wcc;e   zu    wei^oij    bestmniii    „  ui ca. 

Die  neue  Wetidinv-  in  Knnts  Denken  voli^ 
zog  sich  in  den  Jahren  1760 — 1770.  Kant  las 
die  damals  in  deutscher  Übersetzung  erschiencüc 
Umersuchuiu-    über  den   nienschHchcn  Verstara 
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von   David    Home   und   die   darin    enthaltene 
Kritik  des  KausalbcgriflFes  hat,  wie  Kant  selbst 
sagt,  seuie:.    „dogmatischen  Schlummer    unter, 
brochen".     Diese  oft    zitierte  Äußerung    Kants 
bedarf  einer  Erläittenm?'.    David  Hume  sucht 
zu    zeigen,    daß    die    sinnliche    Wahrnehmung 
uns    nie    mehr    bieten    kann    als    Aufeinander, 
folac    von    Ereignissen.    Wenn    wir   nur=   regele 
mäßig  aufeinanderfolgende  Vorgänge  durch  das 
Band  von  Ursache  und  Wirkung  verknüpten, 
so  legen  wir  it.    unsere  Erfahrungen,  die  nach 
Humc  nur  durch  die   sinnliche  Wahrnehminvr 
gegeben  sind,    etwas  hnicm.    was  in  d^"  Vor. 
^äncren  selbst  nicht  enthalten  ist.  Hume  schheßt 
darlus,  daß  die  Idee  •  on  Ursache  und  Wirkung 
keJn   Korrelat    in    der   Wirki.chkeii    b.abc,   daß 
,,..   „„hl    ja::,   Rcclu   haben,    von  objektiv  vor. 
1'  VC  ncii  Ursachen  und  Wirkungen  zu  sprechen. 
K.mt  sah   sofort     dal:,  hier  eine    neue,  sehr 
weit    tal-cnde    Bctrachtunesweise    der    mensch. 
iKhen    Erkenntnis    angebahnt   sei.    die    aber    in 
hoh.-n^    Gra.:c    der    Eroanzung    und    noch  mehr 
der    BrnchtiVunr  bedürfe.     Ohne   Verknüpfung 
durch    da.    B.i.a    von    Ursache    und    Wn-kung. 
das  sah  Kant  deutlich,   fehS  .msc^cr;  Lriahnn:. 
gen    a-    Einheit,     der     Zusammenhang,    ja    die 
eieentlich,c    Realität.    Si   unseren    Wahrachmun. 
een    aber,    dann   mußte    er    Harne    recht    geben, 
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ist  diese  Vcfkrulp^img  nicht  gegeben.  Vielleicht 

also  — uiiJ    das    ist   Qcr    neue,    univsslzcnJc  Gc^ 

danke  bei  Kant  —  iiiusscii  alls  unsere  Wahr'^ 
nehinmiecrii  von  liriscrciii  Verstände  erst  ec^ 
formt  und  ecc^licdert  wcrden^  d.irnit  dar.iiis  Er^ 
fahruiie  ciitsterie^  Das  Suchen  nach,  diesen,  wie 
Kant  ubcrzcnet  v,  ars  ancn:';^ove'ani  rönnen  des 
Verstandes  ist  die  ^' cnduii^:^  zuin  Krrrizisiiius. 
Das  Wort  Kritik  palvt  irn  Cigenthchcii  Sinne 
nur  auf  Kants  ZernhederuiT^"  des  fcrkeniitfus^ 
prozesses.  Hier  hat  er  besnn-iiiiite  Formen  und 
iinübersc^rcitba'*e  G'*enzefi  des  mcnschuchcn 
Erkcunciis  gcfuudern  Wenn  er  auch  seine 
ethiscKen,  seine  ästhetischen  und  teleologischen 
Unters  LI  cimngeii  unter  dem  Titel  „Kritik  der 
praktnschcn  Vcrnunft'h  bce'eliungsweise  „Kritik 
der  Urteilskraft"  veröfFcntiicnte.  so  licet  hier 
mehr  eine  eulkrc  Amiicgie  zugrunde.  Gemein^ 
sam  ist  den  drei  »..fvintiken,"  der  Standpunkt, 
da!s  überall  das  ic>tssesteir-  u-erd:r:  soll,  was 
sich  a  pricrn  oh':e  ii:,n]bcz'ehnn.?  acr  hr^^ehrtine, 
ausmachen  läßt.  Anern  e-^  nih'k  Kaints  bc^ 
stmifiit  incht  die  i'-'orna"  umd  Cirenzen  des 
sittlichen  Handelns,  sörnsern  steUi  ''s-z^'"nnMn 
Gebote,  Ideab'  aui.  Seme  beb:onS';zn*  eriditch 
weist  aiif  Bedurinn^se  urn>eres  Dcnkcin^  rnn,  die 
uns  veranlassen,  die  Grenzen  rnoeitcher  Hr/ 
fahrung   zu   überschreiten,. 
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Philosophischer  Kritizismus  heißt  alsoGruncU 

legung  der  Erkenntnistheorie.  Will  man  deutlich 
erketmen.  worin  auf  diesem  Gebiete  Kants 
wirkliche  Leistung  besteht,  so  inuii  man  zwei 
Dtn^c  tun.  Man  muß  erstens  einen  Blick  a.J 
die  Entwicklung  S-cr  Erkeruitmskntik  veert.cn. 
wie  sie  sich  in  der 
vollzogen   hat,    und    man    m 


'-t  *^ 


bis    z- 


1    K 


-'  1-  + 


uß     ferner    Kznts 


^■. 


nnidlerende    kritische   Werke,    na: 
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-  f- 


a^^^ 


iie 


ie;-oniena 


« 


s'Oii   e 


4   .e 


,,Kritik  der  reinen  V  e-m:nh*\  aber  auch  die  .,  Pro-' 

L  aiaiektiichen  Beiwerk  be^ 
ireietn  cnis  so  oft  den  wahren  Sinn  der  Kant^ 
sehe  1  Gedanken  verdunkelt  hat  und  noch  ver^ 

dunkelt. 

IL 

Der   !  icht    philosophierende  Verstand   steht 
erkenntnistheoretisch  auf  dem  Standpunkte  des 

nziven  Rcalisrrnis  und  zweifelt  nicht  daran,   daß 


4,, 


w 


ahrgenommenen  Dinge   wirklicli 


so   snza, 


Wie  wi-  s!c  mit  unseren  Sinnen  wsh* ziehmen. 
Sowie  aber  der  philosophische  Geist  er^ 
stärkt  unid  sich  bemüht,  das,  was  in  schwank 
kender    Erscheinung    schwebt,    mit    dauernden 

Gedanken,  zu  bzfestn-rcn,  gelten  ihm  zunächst 
die  Snn:e  ms  unzuverlässige  Zeugen.  Der 
Denker  suche  das  Emhcuz;che.  das  Beharrende, 
das  unveränderliche,   und    me  Smne  eieten   ihm 


I 
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eine    veränderliche»    oft    verworrene    und    ver^ 

wiirciicic   ManntVfaltio^keit.     Daher    beginnt    die 
phiiosot  luscii     Erkenntniskritik  meist  mit  gänz^ 

iici'icr   y c-wciiung    des   Sinnenzeugnisses,     Wir 
iiiidcfi    diese    Vet-we-eeug    in   den  Upanishaden 

der    Inder,    wir    neee:!    sie  in  Gneclienlnnd    bei 
den    Eleateii     und     i 'ertön.     Parmenides    warnt 


d: 


4 


av'or,  vier  iircrrts  re 


e^utr  Aeiee  \valten  zu  lassen 
und   das    brausend.:    Ülir,    und   Piaton  bestreitet 

nii     Dialoc-     'Tlieaeier     den     Satz,     daß     Wahr^ 
nehüunu-   Winsen    ree    ruf    das   entschiedenste. 

Nm-   nn    eeistic:en   Anschauen    der    ewigen    iin^ 
körperlichen  Urbilder  der  Dnicre,  im  Anschauen 
der     Ideen     ist     für    ihn     tn-kenntnis    zu    fnidcn. 
Enie  andere  Weiniuii.::    rnireet    das  Prckdeni    l,  ^n 
den    Stcihe-'n.    wefclic    soear    enie   gewisse    Ver^ 
■wandtschaft    nut     dei     Kanb::esni    Auffassung 
haben.    Die  bnnie  hciern   iiaeh    ihrer  Lehre  zvra- 
Aiiektioncn     unseres     Bewndjiseins,     aihnu     \'cn 
nmen    heraus    nuiR    sich   dann  ein   Ahi    der    Zu. 
stnnruufu^    volhneiien,    der  den    sinnlichen   Etnx 
drucken    erst    ihre    Reahtät    verleiht.     Die    Ver^ 
wandtscliaft  der   stoischen  Lehre  mit  der  Denk*' 
weise    Kants,    die     budie*^    noch    nicht    benierkt 
wurde,   scheint  mir   cnier  Untersuchuno'  wert  zu 
senn    Die  Neuplatonn<er   aber   kehren  wieder  zu 
PLitons    Denkweise    euru^k    und    hetracliten    d.e 
Materie  als    ein  N^chtsciendes,    Auen    de^   clna-nv 
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Itche  Fiuiosophie  des  Mittelalters,  der  ja  die 
Aufrabe  zufällt,  die  religiösen  Dogmen  zu  be^ 
crunden     legr  auf  die  Resultate  des  spekulativen 

Denken^  mehr  Gendcht  als  auf  die  Sinnes- 
wahnnJuiuing,  deren  Zeugnis  sie  übrigens 
ke  iicswegs  ganz  verwirft* 

Das  Vertrauen  in  die  Sinne  wird  noch  ge^ 
waltiger  erschutterts  der  Glaube  an  die  Er^ 
kenntnisihhickeu  des  abstrakten  Den..'- 
uMihi  eestarkr  deren  die  astronomischen  hnt^ 
deckuiwrn  von  Nikolaus  Kopernikus.  Durch 
uirwiderleehche  Beweise  war  hier  dargetan,  daß 
unsere  Erdc:  die  wir  geradezu  als  das  Urbild 
der  Ruiu:  und  Festigkeit  zu  betrachten  ge^ 
wohnt  snid,  sich  hewe^'e,  und  daß  die  Sonne, 
die  wir  taehch  am  Himmel  aut^  und  untere 
gehen  schere  die  Sonne,  die  wie  eni  Bräutigam 
hervorkonnnt  aus  ihrem  Zeh'  und  wie  c'n  Held 
sicli  freut,  ihre  Bahr>  zu.  durchlaufen  (Psalm  19;, 
dabi  Jiese  Sornie  taisachhcls  ihrxn  Ort  am  Hnnirwl 
nicht  \'erandere,  Deshalb  halt  es  bJescartes, 
■wie  er  m  seuier  ersten  Mednation  ausiunrt, 
für  nuaehch.  dah  aÜe  senie  Sinaieswahrnchrnun" 
gen  nur  ein  Blendwerk  seien,  das  ihm  von 
einem  hosen  Dämon  voreeeaukclt  wxrde.  U  n^ 
zweifelhaft  fest  steht  für  ihn  nur  die  Tatsaciac 
seines  eigenen  Denkens,  un,d  was  ihm  aa  !nit 
zwingender    Klarheit   und    DeutUchkeit 


,-*.>. ^ 


^   ö 


.  en 
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sei,  das  fconne,  ia  das  müsse  er  für  wahr  halten. 

Das  dogmatische  Vci-trauen  in  die  Kraft  des 
abstrakten    Denkens    und    in    den    Wahrheits^ 

<::-e.halt  seiner  Rcsu!ia:e  wird  noch  weiter  gc^ 
surkt   durch  d:is  Aürbiuhcn    der  Mathematik  im 

XVII..  und  XViü,  ]:i'^:u:hiindcn..  Hier  sind  un-^ 
anfechtbare  [Cesiihate,  die  nicht  .ms  der  Er^ 
fahriais;:  sonder::,  au,::  der  reinen  Veriiunft  zu 
staintiieii  sciier.eri.  ^  ähvhcixcih  mit  denen  icde 
Erfahrung  Libereinstimmen  muij.  In  der  nnithe^ 
nniti5ch,en.  oder  nchtiecr  gesagt;  in  der  :"eö^ 
metrischen  rvle-lnjde  glaubte  man  sogar  den 
XV.:£:  zu.  iniden,,  der  zur  sicheren  Ableitung  der 
hoch:nen    und    ietsnen   Wahrhenen 


.ehre. 


ineiapfiysisches  System  könne,  so  -nar  i-u.iri 
uberzea^:!t.  dieselbe  apodiktische  Gewijdien  er^ 
Lnii!en  wie  du:  Sätze  der  Geometrie,  wenn  nnni 
dieses    Systcn-    m  die  der  Geometrie   eieernrsnv 

hch.e  Form  ern.ne,  Nicht  nur  bei  nn.u.;  za, 
der  diese  Met;- r; de  namentlich  in  den.  ersten 
zusn    Buchern.    seiner   Bthik    streng   durch.refi!h'*t 


lia- 


aucii     ce; 


! 


e  i  1 ' 


z    und  ^A^  o  1  i  n 


'a      bC 


c.>'bc 


.LbSt 


bei  den  enritschen  .bmpnikcru  suiv:  deutliche 
Spuren  dieses  fenituisse^  der  ?.'r  '  :'n^  auf 
das  phtloscphische  Denken  zu  nndcLi.  Kants 
bekannter  Aussprucrn  ,,daß  in  jeder  be-^ondereii 
rNatür!eh.rc    iner  so  saei  eieentltche  Wissen,sc.hait 

■■i.e:ue    a-j    aara.i  i'^lailteniitik 


ang;etrofien  \ 


-i  .^.f 


anzutreffen  ist",  muß  ebenfalls  auf  diese  Geistes^ 

hen-eeuna   zurückgeführt  werden. 

Gegenüber  den  spekulativen  Konstruktionen, 


wie   SIC   hc!    Spinoz 
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Lcibniz  und  Wolff  zu 
finden  waren,  machte  sich  nun.  auf  Grund  der 
erkenntnispsychGloaischcn  Untersuchungen  der 
Engländer,  namentlich  Bacons,  Hobbcs'  uruz 
Lock  es  eine  starke  Gegenströmung  ach'cnd. 
Man  begann  wieder  m  der  sinohchen  Waiir. 
nehmung  d^  sicherste  Ou,ellc  der  Erke-mtcns 
zu  suchen  und  warr  gen.eigt,  die  Speku!atiora:n 
des  abstrakten  Denkens,  insbesondere  so  want 
sie  sich  auf  Übersinnliches  bezogen,  für  Em^ 
biidungen,  für  Hirngcspniste.  m  iur  Fälschung 
gen  zu  halten.  Der  Sensuahsrnus  und  Mate^ 
rialismus,  der  in  Frankreich  ene^-gische  Ver^ 
treter  fand,  wollte  erkenntnistheoretisch  nur  die 
Sinneswahrnelimamez  cntoioeisch  nur  die  Materie 
gelten  lassen.  In  Dcutschhind  vcrnaochte  diese 
Weltanschauung  keinen  Boden  zu  gewnnaen. 
Wir  erinnern  nur  daran,  wie  Goethe  im  elfter 
Buch  von  ,,Wa'naie!t  und  Dichtunn''  den  Enz^- 
druck  schildert^  den  H  oibachs  .dzupncme  de  i^ 
Naiurc'h  diese  Bibel  des  Materialismus,  auf  ihn 
un.  d    scnie    Freun.de   ausübte. 

Die  deutsche  F^hilosophte  bewegte  sich  nn- 
dessen  ruhiu  weiter  m..  den  von  den  Lcibnia.- 
Jüngern,    eoti  W^  '^'''    Baumgarten  u,  a.  aus^ 
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gefahrenen  Geleisen  des  Rationalismus.    Kant 

war   zwar  sclion   in  seiner  vorkrt tischen  Periode 
nicht    1  in      einverstanden    mit    dieser    Methode 

und    ihren    Rcsuinitcii,    aber    erst    das   Studium 
Huines   biMclnc    die   in    ihm    keimenden  neuen 


.J-C 


Ä  nv  %~- 


kcitin    Bciecti'.incii  haben  zu  der 
Wendung    jedenfalls    auch    die 

cgcbeiicii  ,,Nouveaux  Essais".  Wahrcni  H  uinc 


C  1  i  i  ->  V.  i  i  C  1  vi  s.n  i  V*  k. 


ini  lahrc   i  '7  0s 


p 


aazai  aiirceic,    zum    renn' 


.cn    uiiJ    icuc    iVio 


nriiMrisnius  sich    hm^ 
r  kc  i   einer  vernünf/ 


zuwciidcri  una  j 
tigen,  c!  h  rationalen  f  rkcnntnis  des  Zu-^ 
sammenhanges  der  Dinge  zu  leugnen,  erinnerte 
I  ethntzens  scharfsinnige  Kritik  Lockes  daran, 
daß  wir  geisiigc  Anlagen  besitzen,  die  erst 
durch  die  Einwirkung  der  Sinne  zur  Ent^ 
faltung  f^elangen. 

In  dci  hiauguralschrift  vom  Jahre  1770  (De 
mundi  seiisibilis  atque  intelligibiHs  forma  et 
principiis)  betont  K  ant  zunächst,  daß  die  Sinne 
das  Rezept nzc,  das  Empfangende,  der  Verstand 
das  tätige,  das  formende  Element  der  Erkennte 
ms     bilde    und    daß    alle    unsere    sinnliche    An-^ 


V-  1   l  ii 


uime    ci 


iurch    die    uns    anzcborencn    Formen 


f  •    1 1 1 

i.  i    i.   1 


Vi  V  ;  C 


1  C  1,  1  i  i^  ,1  i 


T  --'         -       ■  1  t 


von    Raum    und   Zeit  bcdinoi:  sei.    Aber   crs 

■H     hihre     später    \n:)llendetcri 

Vernunft"    und    den  zwei   jaru'e    darauf 

inci  a''    ist   seine   kritische 


er s c I li e nenei i    .. .  l'^ r o i e 
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Erkenntnistheorie  zur  Reife  gelangt.  Die  histo^ 
rischc  Stellung  Kants  läßt  sich  demnach  kurz 
dahin  charakterisieren,  daß  er  den  subjektiven 
Faktor  in  unserem  Erkennen  nicht  bloß  in  den 
Sinnen  und  nicht  bloß  im  Verstände,  sondern 
daß  er  ihn  in  beiden  findet.  Er  vollzieht  dann 
eine  überaus  geniale  Synthese  zwischen  Sen- 
sualismus und  Rationalismus,  in  der  Vernunft 
und  Erfahrung,  Subjekt  und  Objekt  in  gleicher 
Weise  zu  ihrem  Rechte  kommen. 

Wodurch  gelingt  ihm  nun  diese  für  die 
EntAick  i  no'  des  menschlichen  Denkens  so  be^ 
deutsann  Synthese?  Um  diese  Frage  richtig 
und  präzise  zu  beantworten,  müssen  wir  die 
zweite  der  oben  aufgestellten  Forderungen  er^ 
füllen,  wir  müssen  den  Kern  der  Kantschen 
Gedanken  von  dem  dialektischen  Beiwerke  be^ 


i    i     V    i  1 


ui. 


Dieser  Kern  liegt  meines  Erachtens  nicht 
in  der  Lehre  von  den  Kategorien,  auch  nicht 
in  der  so  vielgerühmten  Phänomenalität  von 
Raum  und  Zeit.   Ich  finde  diesen  Kcrni  vielmehr 


.-.■{■■ 


m  einem  aer  ;ccin,vi engsten  una  zuyieicn  iiei> 
sinnio^sten  Abschmcte  der  ,. Kritik  der  reinen 
Vernunft", 


f  \  't   >  *■  t "'.    "^     '"S  1  ^■ 


^....  ^.  ,-  ,-.«    *  ■ 

•     ^  einen 

^      -         ■*.      --4      ■-     -.          ^  ^ 

■„     d.ese** 

erstandesbecrilie.     IJer     Liri: 
Erörtcruncj    ist   nichts   anderes    :i     du:   Verwer^ 
tung   der  Tatsache    unseres    Ichbewußtseins  für 
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die    Formung    und  Objektivierung    unserer   Er^ 

Die     Entdeckung    Kants     besteht 


xrifitnissc 


fiatLirlici 


I    'in cm 


■  lX 


i  •  -i 


daß 


wir    ein   I  c  !i b  c  wußt^ 


sein   lubcii   iiiic!   daß  dieses  die   Gruncüaee,   das 


Zentrum  unseres  Seeleiiiebeiis  bildet,  Wenn 
Kant  nicht  niefir  sb>  aas  gc\unicn  Ihitie,  dann 
auritea  uar  \eciii  iieit  H  oratio  sprechen:  „Ke!:i 
Geist    ersucht    ans    aeii'    Grab   zu   kommen,    Uiu 

bv/iiit    liat   uns  wert  meltr 


sjns  das  zu  sagen " 
gelehrt,  hr  Itat  Jie  ae.ui.,:s.wibi.:he  aüJ  noch 
!a  II  it  e  nie  h  t  h  1 1 :  r  eich  e  1 1  d  verwertete  W  a  b  r  h  e  1 1 
erkannt,  daß  die  A::caa,:Oi.iCn  unserer  Snn.e  iur 
n  er  t  daiu!  z  i  Tatsachen,  zu  Wirklichkeiten 
esien     wenn    sie    durch    unser  Ichbewußtsein 


iiiitaurcngenen,    v 


i  cnn  sie  von  diesem  Zentrale 
Organe  unserer  Seele  geformt  und  gegliedert, 
^^:cTin  SIC  unserem  Wesen  einverleibt  werden. 
Kant  hat  ferner  gesehen,  daß  das  Wesen  dieses 
Ichbewußtseins  Spontaneität,  Tätigkeit  ist. 
Bloßes  Affiztertwerden  durch  Sinneseindrücke 
schallt  noch  kerne  Erkenntnis.  Wir  n  •,>.sa 
von  innen  aus  zurreifen.  um  uns  der  Wen  zu 
beinaciitipers.  Die  ,,  synthetische  Einheit  der 
Apperzeptioia'  ab;o  ist  es,   d?e  unseren  Ansciiaux 


ungen  Wn-khchken,  verleürt.  Und  wae  ncfuien 
wir  die  Funktion,  die  Betstif unesvveise  dieser 
synthetsnbcn,  Hinheit  der  Apperzeption?  Auch 
das    hat    Kant    für    alle    Zeiten    richtig    festge^ 
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Stellt,  indem  er  uns  sagt,  diese  Tätigkeit  sei 
das  Urteilen.  Kant  erblickte  allerding's  das 
Wesen  des  Urteiles  noch  in  einer  Verbindung 
on   Beg-rifFen,    was  ihm  heute  wohl  kein    Psy^ 


vo 


choioee      oder      fcrkenritrn,stheoretiker 


^• 


.ugebcii 


dürtte.    Dah)    aber  nii  Urteilen  sich  die  Punktion 


a. 


aie 


ns^^ 


nae    as:    Roniphzicrteiacn    lO^raesusi 


c*C 


s  > 


des    erkennenden    Ich     vollzieht 

fachstei 

die    Form    des    Urtehcs 

stehst    ganz    zweii'ciios    je:;,t. 

Bn.  zu  diesem  Punkte  ist  Kants  fcrkennt^ 
nistheorie  nicht  nur  richtig,  sondern  auch  uach^ 
tig,  incht  nur  überzeugend,  sondern  auch  aufx 
klärend.  Von  da  aus  wird  die  moderne  E.t^ 
kenntnistheorie  weiter  zu  konirneri  suchen,  hier 
liegen,  wie  spater  gezeigt  werden  wird»  die  Auf^ 
gaben,  die  uns  Kant  hniterktsscrn  Wenn  nun 
aber  Kant  die  Formen  des  Urteiles  aufzu^ 
suchen  und  so  die  dem  Vers  tan,  de  angeborenen 
Funktionen  s'ohstandig  aufzuzeigen  unternimmt 
und  diese  Fornneii  bei  der  traditionellen  Logik 
zu  finden  horhs  so  muß  ich  dies  als  einen  argen 
und  als  einen  verhängnisvollen  Fehler  bezeichnen. 
Kant  schenit  Iner  in  dem  Irrtume  befangen, 
daß  die  traditionelle  Schullogik  cm  voüstaiix 
diges  Inwüitar  der  Formen  enthalte,  deren  wir 
uns  beim  Urteilen  wirklich  bedienen.  In  der 
Tat    aber    legt    die    Logik    die    wirklich    voll^ 


Jerusalem,  Kant. 
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zogenen  Urteile  und  Schlüsse  nur  auseinander 
und  foniit  sie  solange  um,  bis  es  am  leichtesten 
gelmgt  die  allgemeinen  Bedingungen  der  objek^ 
t!'"C!i  Gewißheit  daraus  zu  entnehin cn.  Aristo«' 
teles  liat  einige,  und  zwar  die  wichtigsten  dieser 
Bedfiir tn^en  gefunden,  die  moderne  Logik  ist 
hierin  uDer  ihn  hinausgegangen  und  hat  durch 
glückliche  Anwendung  algebraischer  Formeln 
eine  vollende icrc  Technik  dieser  logischen  Prü^ 
fung  zustande  gebracht.  Niemals  aber  kann  es 
gelingen,  aus  diesen  künstlichen  und  oft  ge^ 
künstelten  Gebilden  die  gestaltende  Tätigkeit 
kennen  zu  lernen,  mit  der  unsere  zentrale  Or^ 
ganisation,  unser  Ichbewußtsein,  oder  um  mit 
Kant  zu  sprechen,  die  synthetische  Einheit 
der  Apperzeption  den  ihr  zugeführten  Stoff 
tatsächlich  formt  und  gegenständlich  macht. 

Kant  selbst  ist  freilich  von  der  unbedingten 
Richtigkeit  und  lückenlosen  Vollständigkeit 
seines  Systems  der  reinen  Verstandesbegriffe 
überzeugt.  Er  glaubt,  „daß  diese  Tafel  (der 
Kategorien)  im  theoretischen  Teile  der  Philo^ 
Sophie  ungciiicin  dienlich,  ja  unentbehrlich  sei, 
den  Plan  zum  Ganzen  einer  Wissenschaft,  so^* 
fern  sie  auf  Begriffen  a  priori  beruht,  vollstän^ 
dig  zu  entwerfen"  (III,  102).  Kant  hat  sich 
doch  zu  lange  in  den  Bahnen  des  Wo Iff sehen 
Rn"-or -lismus    bewegt,    er    hat    zu    viele  Jahre 
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nach  Baumgartens  Lehrbuch  Metaphysik  vor^* 
getragen,  um  nicht  in  der  architektonischen 
Systematik  eine  Gewähr  der  Wahrheit  zu  er^ 
blicken. 

Wollen  wir  also  Kants  Erkenntnistheorie 
wirklich  verstehen  und  nicht  nur  verstehen, 
sondern  als  Unterbau  für  weitere  Forschung 
benützen,  so  müssen  wir  uns  kurzweg  cnu 
schließen  und  sagen:  Fort  mit  der  Kategorien^ 
tafel  und  fort  auch  mit  der  Apriorität  von  Raum 
und  Zeit.  Diese  letztere  Lehre,  die  vielfach  als 
die  bestfundierte  von  Kants  Aufstellungen  be^ 
trachtet  wird,  kann  meines  Erachtens  gegen^ 
über  den  Resultaten  der  modernen  Sinnes^ 
Physiologie  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden. 
Für  Kant  liegt  zu  der  Annahme  dieser  Aptioy 
rität  ein  zwingender  Grund  in  der  Überzeugung, 
daß  die  Axiome  der  Geometrie  synthetische 
Urteile  a  priori  sind.  Will  doch  die  transszen*^ 
dentale  Ästhetik  eine  Antwort  auf  die  Frage 
geben,  wie  reine  Mathematik  möglich  sei.  Nun 
bricht  sich  aber  in  immer  weiteren  Kreisen  die 
Überzeugung  Bahn,  daß  die  Axiome  der  Geo^ 
metrie  empirischen  Ursprung  haben  und  die 
Sinnesphysiologie  ist  emsig  an  der  Arbeit,  die 
Elemente  und  die  Entwicklung  der  Rauman^ 
schauung  erfahrungsmäßig  aufzuzeigen.^)  Unser 

^)  ,,Ka  nts  Beweis  für  diz  transszendentale  Natur  der  geo^ 
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RaumbcgrifF  wird    immer   allgemeiner    als    circ 

Abstraktion  erkannt,    die    wir  auf  GriiOd  unserer 
empirisch    gegebenen   Rauinaiihchauun;,: 
selben   Weise    zu   bilden 
andere    aÜecrneinc    H:  ■■riiic 


in    a er 


^■■e!K,;nunt   stna.    wie    wir 


•4 


.11; 


■4      ■» 


Erial 


irun 


abstrahierein,     Nicrvt 


.lÜeeniein    eilt    dies    \'0!i 


den    arithinetn^nln^n  Grniiibegnfleii    uni    C,.jru!id-- 
Operationen,     aber    aueli    fne^~    ward    e,:.    aweiteHos 

enidriiieende     hctscrnjne      den 


c *:  r    /..  1;  n  r  ■;  ;:^ "  n  f  e    n  u t    ge^ 

^^    ^    r  logisch 


geliiigein     dninli      eiin:^ 
ern Dtrische!'    [J  r  ■  p-en 
netischen  1  u:  a.  w*     .  : 
nachzuweisen. 

Unurnsiobnch  wahr  aber  bleibt  die  Entx 
deckung  Kants,  daß  die  ,, synthetische  Einheit 
der  Apperzeption"  oder  ander:,  auspedrückt  die 
zentrale  Natnr  urr^^erer  Orcniinsation  nnd  ihr 
psychisc'hes  Korrelat,  un:,e'-  iclibewarivtsein,  alie 
unsere  Ansclniuangen  iwtnen  und  pnedeni 
muß,  darrnt  sie  Wi*-a-ir.:hken  brknrrnannn  Selbst 
diejerueen  Forscher,  die  wie  Da%ad  Finnie  imd 
Ernst  MaCii  rn  dtes.nn  !:,  :n/-n'.Nn,  nitsein  nur 
einen  Koiiipkn«:  \"o^i  hirrpiandur'gen  von  bloß 
relativer  Koinstain:  und  Steti^^keit  erblicken, 
geben  zu,  daß  dieser  Komplex  als  Tntsiche 
besteht  und  wenigstens  für  unser  Hand        von 


metrischen  A\i  ime  ist  also  hinfällig",  sagt  Heimholt z. 
(Siehe:  Die  Tatsachen  in  der  Wahrnehmung.  Vorträge  und 
Reden.  TT,  233). 
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der   pröfjten   pr^Uctischen    Bedcutiinp  ist.    In  der 

Auffassunj^  der  psychischen  KoLnplcxe  ist  üb^ 
rpent,  in  der  modernen  Psychologie  eine  irrige 
Mc  n  nn:   nicht   selten  anzutreffen.   Man  scheint 

\aeh'ach  anrunehnieii,  daß,  wenn  es  gelungen 
ist.  enn:n  nv;chischen  Komolex  m  seine  Ele^ 
nientarvoreanre  zu  zerleeen,  es  gestattet  sei, 
diesem  Komplex  die  fcienientarvorganc^e  etn^ 
!ac:i  zn  substi'n^erern  Danni  aber  wrrd  irian 
d  e  ^  ■;  w  n"  k  1 1  c  n  e  1 1  u  :..>  -  c  n  i  <  z  l  \  c :  i  i  ;i  i ::.  vi  c  n  iO :  n  1  c  iit 
ganz  gerecht. 

Um  den  -e-; irklich  erlebten  Vorgang  ganz 
richtig  zn  beschreiben,  muß  man  außer  den 
Eleinetvrai  vorpangern  in  die  sich  der  gegebene 
Komplex  zerlegen  Iaht,  noch  die  Tatsache  an^ 
gebern  daß  diese  Hlern,eritar  Vorgänge  sich  in 
unserem  Seelenleben  za.  einem  Komplex  ver^ 
einigen,  der  Eigenschaften  besitzt  die  ni  den 
Elementar  vor  gangen  nicht  enthalten  waren.  In 
der  Mechanik  hnik  sich  kaum  eine  Analogie 
in  eti  solchem  Zusammenwirken  finden,  wohl 
aber  in  der  Chemie,  zu  deren  Grundtatsachen 
CS  ja  ei  rn  daß  die  Verbindungen  Eigene 
schiften  aut weisen,  die  in  den  Elementen  nicht 
anzutrerfen  waren.  Ein  solcher  Komplex  isi 
Ich.     und     wenn     rrja.!     an:h    naihweisen 

•         Emp^ 


unser 


aii    SKI:    die::e 


kann,  d 

findungen     C     n  ' 


■  11 


h'  i  ^\^ 


%v 


Hl 

'•sl 
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sammensetzt,    immer    bleibt    es    als  Grundlage 

unseres  Seelciiiebciis  bestehen  und  wirkt  be^ 
stiiriiiicni  inicf  gestaltend  auf  die  Realität  und 
aiii    die    Form   unserer   Erkenntnisse. 

&!   1     nu     entsteht  also  nur  durch  die  Ver^ 

biiiJuiie  von  Siii!i.cseindrucken  mit  den  Funfc" 
tionen    unseres    Verstandes.    Die    Gegenstände 

der  hrfahrinie  jbcr  sind  dann  wohf  Oeu:kte, 
aber    Obiektc     nur    für    cm    ,,Bcwui  .s:n 


W*  J^' 


t 


liches  t^cwie^ksciii.    iJas  i::,;  c,3,    .\a:.  iVani    saecu 


•  <  I 


wiH     wenn  er  niclit  müde  wird  zu  betonen,  daß 

uiiNeie  hrkeniitais  uns  nur  Erscheinungen  zeige, 
aber    nicht     di-     geringste    vom    An x sich     der 


lJ:e  FunV^d-t.^t.  ,i..e  Verstandes  aber  werden 
nur  durcn  Sinnliche  Anschauung  in  Aktion 
gesetzt  und  können  daher  nur  für  Gegenstände 
möghcher  Anschauung  Geltung  haben.  Darum 
kaiiti  es  vom  Übersinnlichen  nie  eine  exakte 
Wisseiiscliaft  frebcn  und  alle  „Träume  der 
Metaphysik'*,  die  inis  über  die  Grenzen  rnog" 
liehet  Ertanrufu:  hiiiaesiühreii,   müssen  von  dem 


iiden  Wissenschaft  für 


^,  V  ^  i-^ii ...       'U  K..  i       c  ,\  e*  K 

niHiier    scfiarf   getretmt    werden.     Diese    strenge 
Grenzwacht,    die     Kunt    hisr    kir 
schalt   iordert   und 


X  t  ■>  T  ' 


■'^    ^      ■% 


er,    sca-e 


es    seine    !ar 


Ziehung 


1  s 


Zeitalter    möglich  machten, 
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gewissenhaft    zu    halten     bemüht    war,     diese 
Grenzwacht    war    es,    die    ihm   in   der  zweiten 
Hälfte    des   vorigen  Jahrhunderts,    als    der  Ruf 
erscholl:    „Zurück    zu  Kant!"    die  Herzen  der 
Naturforscher  gewann.    Helmholtz  vor   allen 
anderen  war  es,  der  bei  Kant  die  brauchbarste, 
die  befriedigendste  erkenntnistheoretische  Grunde 
legung    zu    finden    glaubte.     In   seinem  bereits 
zitierten     Vortrage:     „Die     Tatsachen     in     der 
Wahrnch  r.i  ng'    findet  er  r.var   die  realistische 
Hypothese    brauchbarer    und    einfacher,    durch 
die  Erfabn.n,   mehr  bestätigt,    allem   auch    die 
ideaUstische    Denkweise    schcniv    ihm     „konse^ 
quint  durchführbar"    und  er    weiß    nicht,   „wie 
man   cm   Sv.tcm    selbst  des  extremsten  Tdealis. 
mus  widerlegen    könnte".    Dann    aber    tügt    er 
hinzu:    „Was    wir    aber    unzweideutig   und   als 
Tatsache    ohne    hypothetische    Unterschiebung 
finden    können,    ist    das  Gesetzliche    in    der 
Erscheinung".')    Man  kann  den  Gegenstand 
und    die    Aufgabe    der  Naturwissenschaft   vom 
erkcnntiiistheoretischcn       Gesichtspunkte       aus 
nicht   kürzer   und    nicht  treffender  una  zugiekh 
auch  nicht  kantischer  bezeichnen. 

Für     Kaut    selbst    aber    war     die     s*'    •     : 
C     n   Aa:   t    a):    der   Pforte    der  Wir 


Lw   J  w  - 


>)  Vorträge  und  Reden.  II,  240.  Die  Worte:  .das  Gesetz^ 
liehe  in  der  Erscheinung"  sind  von  mir  gesperrt. 
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nicht  die  einzige,  ja  wenn  ich  recht  in  der  Seele 
des  Weisen  von  Königsberg  zu  lesen  verstehe, 

nicht  einmal  die  wichtigste  Aufgabe  der  kriti^ 
sehen  Philosophie.  Wenn  die  Funktionen  des 
Verstandes  auch  nur  durch  die  Sinnesein^ 
drucke     zur    Tätigkeit    veranlaßt    werden,     so 

wirken    sie.     einiiial     erwacht,     trotzdem    weiter 
und   schaffen   für   sich    Objekte,    die  z\\~ar    keine 
obfektivc    Guh:tgkeit     fin*    Gerenstände    der    Er^ 
fahriiiig    für   sich   in  An^;pruch    nehmen   kormen, 
dennoch     aber    mehr    sind     als     ';■■'.      H  -  .    cy 
spnistc.    Das  Veniiogcii,   solche  (./i  aankca.i-a.e 
zu   Schäften,    die   über   jede  mögliche    Erfalirunc 
hinausgehen,    dabei    aber    die    Erfahrung    selbst 
unter    höhere     Gesichtspunkte    bringen,     nennt 
Karat     die     Vcrimiiit.     Das     Einheitsbedürfnis 
unserer    Natair.    das    in    der   synthetischen   ßin^ 
heit     der    Apperzeption     seine    Gritndlaee    hat, 
treibt    uns,    aucli     die    gesamte    wirkHche    oder 
rnögliclic    Erhihrun^     wieder    neu    zu    gestalten, 
zu     vereinheithcheri      und      ais     Ausfluß     cnics 
höheren    Senis    zu    betrachten.     Die    Gedanken-^ 
gebilde,    die    die    Vernunft    aus    diesem,,   Antrieb 
heraus    scliaffts    nen,nt    Kant    irnt   bc\\a,hitcr    An.- 
lehnung   an    Plato    ,Jdecn*a     ./Ein  Begriiff  aus 
Notionen,    der    die    IVI,og!!chkeit    der    Erfahruna 
übersteigt    ist    die    Idee    oder    der    Venuiiiftbe^ 
grifi*'     (!IL     261  j.      Das    U!n\ersurn     und      sein 
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Schöpfer,  die  Seele  des  Menschen  und  seine 
Bestimmung  in  der  Welt  werden  auf  diese 
W^eise     Gegenstände    dieser    höher    gerichteten 

Betrachtung.  Diese  Ideen  snid  aber  nicht  mehr 
„Bcdnioung-ern  sondern  vielmehr  Normen  der 
trfahrung,  Hs  snid  Ideale,  d.  h.  Forderungen, 
die  unsere  Vcrnuntt  an  die  Eriahrune  steh,!. 
damit  diese  nicht  nur  eine  geschlossene  Enihe!t 
wxrdc.  sondern,  auch  die  Bedürfnisse  unseres 
Genu,ncs  befnedi2;e.  Damit  aber  ist  der  Uber-^ 
gang  gewoimeri  von  der  theoretischen,  zur  prak^ 
tischen  Vernunft,  von  der  Erkenntnistheorie 
zur  Ethrk.  \'om  Reiche  der  Natur  zum  Reiche 
der  Freiheit, 


IIL 


Kants  Ethik  ist  eine  Tat  von  epoche^ 
machender  Bedeutung.  Trotz  der  psycholo^ 
gischen  Unmöglichkeiten,  die  er  fordert,  und 
trotz  der  logischen  "Widerspruche  m  senier  ,Be^ 
weisfuhrung  hat  seine  Moralphilosophie  in  der 
^Ä^issenschaft  vom  Sntlichen  eme  Umwälzung 
her\-oreeruten  und  dazu  noch^  wns  13.  weit  menr 
bedeutet  unmittelbar  auf  das  prahtn;che  Handein 
gewirkt.  Erst  m  den  letzten  Tagen,  "i\M  c-  der 
Kanzler  des  Deutschen  Reiches  wieder  gesart, 
was  schon  oft  gesagt  wurde,   daß  Kants  kate^ 
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gorischer    Imperativ    die    Schlachten    der    Be^ 

freuinc>-skric::e   geschlagen  hat, 

er   Kc  r     von    Kants    Ethik    besteht    zux 


tiaciist 


4  ,.,  . ; 


n. 


V*  «.l  iJ  U-t 


Las  ..^it-c:igesetz,  aem  wir 
uns  unterworfen  fühlen,  nicht  aus  der  Erfahrung 
staninicii  kann,   bc'hon  la  der  „Kritik  der  reinen 


C 


V  .- 


k '  c 


jvi 


Z- 1 1       .\  ^J 


*■■>  *.,  t 


''  sagt  er:   „In  Ansehung  der  sittHchen 

:    tst  Erfahrung  (leider!)  die  Mutter 

und  es  ist  höchst  verwerfHch,  die 

Ljc setze    über   vl.is,    \\m^:   ich   tun   soll,    von  dem/' 

herzunehmen  oder  dadurch  einschränken 

eil    was  getan  wird"   (III,  260).   In  uns 

liegt    das    strenge    Gesetz,    das    bindend 

1 :; eibt    auch  wenn  es  nie  erfüllt  werden  ist.   Ein 

.iteres  charakteristisches  Merkmal  von  Kants 

Stneul:!  re  ist  sein  vollständiger  Bruch  mit  dem 

t  uJai'ucii  smus.  Die  Natur,  so  argumentiert  er, 

kann    es    bei   dem   Menschen    nicht    auf  Glücke 

selicrkeit    abgeselieii   haben,    sonst   hätte  sie   uns 

Ver-iiüift  gegeben.    Triebe  und    In';^ •nlc'^c 

i   viel   sicherer,    wenn  es   gilt  Nützliches 

fcstzuluiten   u'-\c    ^'kJMdiiches  abzuwehren.    Die 

Vefnunlt   wnkt    in    dieser   Hinsicht    meist    nur 

hemmend  oder  verwirrend.  Da  wir  aber  einmal 

Vernunft  haben    und  die  Natur  nichts  zwecks 

los    tut,     so    liegt     unsere    Bestimmung    ganz 

anderswo.     Die    Vernunft     setzt    Zwecke     und 

zwingt  den  Willen,  die  Mittel  zu  diesen  Zwecken 
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zu    wollen»     Sie   besitzt    die    Fähigkeit,    unsere 

Triebe    und    Neigungen    diesen    Zwecken    zu 

unterwerfen.  In  der  Ausbildung  und  in  der  ße^ 

tätigung    dieser  Freiheit    liegt   die  Bestimmung 

des  Menschen.     Das    Pflichtmäßige   aus  Pflicht 

zu  tun  und  in   diesem  Vorsatz  die  Neigungen 

vollständig  zu  unterwerfen,  das  ist  die  Freiheit, 

nach  welcher  die  Vernunft,  nicht  die,  nach  der 

die  wilde   Begierde  ruft.     Durch    diese  von  der 

Vernunft    geschaffene   Freiheit    erhebt    sich  der 

Mensch    über    die    Natur,    das    Reich    der    Er^ 

scheinungen.     Hier    haben    wir    es    nicht    mehr 

mit  dem  Phänomenon  zu  tun,   die  Freiheit  ge^ 

hört    dem    „An  sich"   der   Dinge,    das  über  der 

Erfahrung  steht. 

„Von  der  Gewalt,  die  alle  Wesen  bindet, 
Befreit  der  Mensch  sich,  der  sich  überwindet." 

Welches  ist  nun  dieses  Gesetz,  dem  wir 
uns  unterworfen  fühlen.  Jenes  Gesetz,  das  den 
Maßstab  bildet  für  die  moralische  Beurteilung 
und  die  Richtschnur  für  unser  eigenes  Tun? 
Die  Vernunft,  so  sagten  wir  schon,  setzt  Zwecke, 
und  wenn  wir  in  einem  bestimmten  Fall  diesen 
Zweck  wollen,  so  ist  es  ein  unabweisliches 
Gebot,  ein  Imperativ  der  Vernunft,  die  dazu 
führenden  Mittel  zu  wollen.  Wenn  ich  z.  B» 
mir  vornehme,  eine  fremde  Sprache  zu 
so  muß  ich   die  dazu  nötigen  Mittel,   Jas   b 


^  ** "  -f "  ■^  ■  >  1 


4,    \.i  ^ 
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diufii    der    Grammatik,    der  Vokabeln  ti    a»  m* 

ebenfalls  wollcii.   Dieses  Gebot  ist   aber   ein   hc. 
dingtes,    ein    Kypotlietischer    Imperativ, 


nur     unter     der 


Bedingung    gilt     daß 


t ,--  r~ 


Li  e  i 


d  e  1 ' 


Zweck  \vr!L  Diesen  Zweck  selbst  zu  wollen  ist 
aber  an  sicli  nicht  geboten  Es  o^ibt  aber  a\h 
gemeine  Zwecke,    die   ich   n  i nu  'c  i    muß, 

und  bei  diesen  ist  das  Gebot,   die  dazu  erfordere 

licKcti   Mittel 
k  a  t  c  r  o  r  1  s  c  li  e  i 


'XO 


ni 


^^'■■.  c:':::gtes,     ein 

iiiipeiiiiv.  Nur  wenn  ich 
diesen  von  meiner  Vernunft  selbst  gestellten, 
vor  aller  Ei'nibruno-  feststehenden  Forderungen 
gemäid  handle  unJ  nur  dann,  wenn  ich  dies  aus 
retner  Acht  in:  iur  das  Gesetz,  ganz  ohne  jeden 
Beisatz  Ol!  Neigung  tue,  nur  dann  handle  ich 
siruicn.  „Kein  hrNCiniffener  hat  dies  Ziel  erx 
flogen'',  unid  dennoch  ist  das  Gesetz  bindend 
für  alle  vernünftigen  Wesen. 

Die  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  können 
aber  nur  formal  sein,  weil  es  ja  für  alle  mensche 
liehen  Handlungen  gelten  muß.  Kant  hat  in 
der  Grundlegung  der  Metaphysik  der  Sitten" 
drei  crschiedene  Formulierungen  des  katego^ 
rischen  Irrxperativs  gegeben.  Die  erste  und  dritte 
interscheiden  sich  nicht  wesentlich  voneinander, 
die  zwciic  enthält  dagegen  ein  neues,  überaus 
Moment.     Ich   versuche   zunächst  die 


\  \ '  1 


erläutern. 
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„Handle  nur  nach  derjenigen  Maxime,  durch 
die  du  wollen  kannst,  daß  sie  ein  allgemeines 
Gesetz  werde"  (IV,  269).  Kant  erklärt  dieses 
Gesetz  durch  einige  Beispiele  von  denen  wir 
cm  s  herausgreifen.  Jemand  sieht  sich  durch 
f"^  gedrungen,  Geld  zu  borgen,  weiß  aber, 
daß  er  nicht  wird  bezahlen  können.  Dennoch 
aber  will  er  fest  versprechen,  zu  bestimmter 
Zeit  zu  zahlen,  weil  er  glaubt,  daß  ihm  nur 
dann  geliehen  wird.  Er  hat  aber  noch  so  viel 
Besinnung,  um  steh  zu  fragen,  ob  es  recht  sei, 
sicli  so  aus  der  N  rn  zu  helfen.  Er  frage  sich 
nun,  ob  er  wollen  könne,  daß  seine  Maxime 
ein  allgemeines  Gesetz  werde.  Sofort  sieht  er 
ein,  daß  ein  solches  Gesetz  sich  selbst  wider-^ 
spricht,  „denn  die  Allgemeinheit  eines  Gesetzes, 
daß  jeder  nachdem  er  1  Not  zu  sein  glaubt, 
versprechen  könne,  was  ihm  einfällt,  mit  dem 
Vorsatz,  es  nicht  zu  halten,  würde  das  Ver^ 
sprechen  und  den  Zweck,  den  man  damit  haben 
mag,  selbst  unmöglich  machen,  indem  niemand 
glauben  würde,    daß  ihm  was  versprochen   sei, 

er   aiie    solche    Äußerung    als    eitles 


soncic 


vSk.^ 


Vorgeben  lachen  würde"  (IV,  270).  An  diesem 
Beispiel  Sieht  man  leicht  das  logisch  Wider-' 
spruchsvolle  in  Kants  Ethik.  Wenn  ich  nur 
deshalb  nicht  wollen  kann,  daß  die  Maxime 
meines    Handelns    allgemeines    Gesetz    werde, 
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weil  ich  dann  meinen  unsittlichen  Zweck  nicht 
errciciuni  könnte,  so  Hegt  ja  diesem  Nichts 
W^oIIen-'Können  in  letzter  Linie  doch  nur  ein 
egoistisches  Motiv  zugrunde,  was  mit  dem 
ganzen  Prinzip  Kants  vollständig  unvereinbar 
ist.  Noch  ein  anderes  schw^erwiegendes  Be^ 
denken  erhebt  sich  gegen  diese  Formulierung. 
In  den  Zeiten,  wo  Blutrache  herrschte,  forderte 
es  die  Ehre  einer  jeden  Sippe,  für  einen  der 
Ihren,  der  erschlagen  wurde,  möglichst  viele  aus 
der  Sippe  des  Mörders  zu  töten.  Jeder  hätte 
damals  wollen  können,  daß  die  Maxime  seines 
Handelns  allgemeines  Gesetz  werde,  und  heute 
können  wir  Ahnliches  nicht  mehr  wollen.  Kants 
Formulierung  gibt  also  nicht  das,  was  sie  geben 
will,  ein  allgemein  gültiges,  vom  Wechsel  der 
Zeiten  und  Anschauungen  unabhängiges  Gesetz, 
sond^crn  zeigt  uns  vielmehr,  daß  das  Sitten^ 
gesetz  sowie  die  moralische  Beurteilung  als  ein 
Produkt  der  historischen  Entwicklung  und  nicht 
als  ein  der  menschlichen  Vernunft  a  priori 
innewohnendes  betrachtet  werden  darf. 

Und  doch  enthält  auch  diese  Form  des 
kategorischen  Imperativs  einen  großen  und 
tiefen  Gedanken.  Es  ist  darin  ausgesprochen, 
daß  wir  bei  all  unserem  Tun  an  die  Allge^ 
meinheit  denken  müssen,  der  wir  angehören. 
Wir  haben  hier  die  allgemein   gültige  und  un^^ 
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bedingte  soziale  Verpflichtung  eines  jeden  Men^ 
sehen  vor  uns,  eine  Verpflichtung,  die  zu  allen 
Zeiten  und  für  jeden  bindend  ist,  mag  sie  nun 
ein  Urbesitz  des  Menschen  sein  oder  sich  erst, 
wie  wir  wohl  heute  mit  mehr  Wahrscheinlich*^ 
keit  annehmen  dürfen,  im  Laufe  der  Entwick/« 
lung  herausgebildet  haben. 

Eine  wertvolle  Ergänzung  zu  dieser  sozialen 
Pflichtbestimmung  enthält  nun  die  zweite 
Formulierung  des  kategorischen  Imperativs. 
Sie  lautet:  „Handle  so,  daß  du  die  Menschheit, 
sowohl  in  deiner  Person  als  in  der  Person 
eines  jeden  anderen,  jederzeit  zugleich  als  Zweck, 
niemals  bloß  als  Mittel  brauchst"  (IV,  277). 
Aus  diesen  Sätzen  leuchtet  ein  neuer  BegriflF 
hervor,  den  erst  Kant  in  die  Ethik  eingeführt 
hat  und  der  niemals  mehr  daraus  verschwinden 
kann.  Es  ist  der  Begriff  der  Menschenwürde. 
Jedes  menschliche  Individuum  ist  ein  Reprä^ 
sentant  des  Menschentums,  das  wir  in  ihm  zu 
achten  und  zu  ehren  verpflichtet  sind.  Wir 
haben  hier  eine  Proklamation  der  Menschen*' 
rechte  drei  Jahre  vor  der  französischen  Revo^ 
lution. ^)  Allein  Kants  Proklamation  unter.« 
scheidet  sich  von  der  in  der  Nacht  vom  4.  auf 
den  5.  August  1789  beschlossenen  dadurch,   daß 

)  ,,Die  Grundlegung  der  Metaphysik  der  Sitten''  ist  1786 
erschienen. 
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seine  .^Menschenrechte*'   sich    auf  das  Bewußte 

sein  der  mit  der  Mciis^hcnwurclc  veibun Jeiiirn 
Pflichten  gründen.  walirciiJ  die  Nationalverx 
Sammlung  die  Emschränkung  der  Rechte  durcii 
Pflichten   entschieden  ablehnte.   Die  Menschen. 

wurde  ab-r,  auf  die  Kant  die  Meiischeiirechte 
gründet:,     i'i.et    zu    den    sozialen   I ■ilichtcii    etwas 

Zäiiz    Neiie^-.    :-re'-.    Ne^'^cii    den    uns    durc! 

Geseüschjii,   iii  der  wir  icbcu,   und  de:.)^  i. 
Srelluiie   darr^i  .run'"<:*::e/tntr 


1    ai: 


\  s  t: 


'  ci)c:\ 


leni   so: 


zi:\U 


C!l 


i 


_.l   C    '.'v 


i- '' 


Pflichten,  neben 
.seil  eiww^wkeh  sich  in  uüs 
eine  lioiiere.  enu:  \urnehnicrc  Form  des  C 
Wissens,  ew  uns  cebtetct,  uns  außer  den  sozi 
Pflichten  noch  eigene,  individuelle  aufzuerlegen, 
und  uns  mtreibt,  auch  diese  mit  dem  Aufgebot 
aller   Krvae    zu   erfüllen. 

So  weiß  Käiix  durch  die  unerbittliche 
Strenge  seiner  Forderuneen  sowie  durch  ener^ 
eisehe  Betonuncr  des  an  nunien  Charakters  der 
Pflicht  unsere  sittls  b  i  b  ne  zu  steigern  und 
den    Menschen    mii    s.e.iw:  :ren    Zwecken 

selbst    wachsen    zu    lassen.      -3  w    Christus    mit 
dem   Rufe:    ..Seid   vollkommen,    e.  ^e  euer  Vater 
in   Hnnnieb'    Unmoglicl  ^  '^    den  Menschen 

fordert,  um  livre  Kisifte  ^^         ,    .       -     -u  Spannen, 
so    verbi.net    bLant    '  *res,    um   uns    mit 

en'ieeni     VorwärtsstTeben    lu     erfüllen.     „Denn 


e;-::n 


s  der  höchste  Grad  sem  mag,  bei  welchem 
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die  Menschheit  stehen  bleiben  müsse»  und  wie 

groß  also  die  Kluft,  die  zwischen  ie^  bjee  und 
ihrer  Ausführung   notwendig  übri  r  t,    sein 

inög-e.  das  kann  un,d  soll  niemend  bestniirnen,, 
eben  darurn,  wci!  es  rr^eihen^'  ist,  welche  icde 
angc^xbene  Grenze  übersteigen  kann"  (IIb  25 gb 
Hs  ist  mehr  Ideal  ni  der  "Welt,  seitdem  K.  ari.  t 
in  ihr  geweilt  hat.  Wie  die  Stimme  des  P^s-. 
digers   in   der   Wüste    kbine-t   seni   Ruf: 

„Bahnet   m   der   Wf.sn-   esi'   ^' ',\c   Jen;    ^-ierrn. 
Ebnet   Hl  der  Steepc   ;ne  Sn    'C   u::seTOin   Gott/' 
In   der   Wüste    des   Alhaeslebens    ertönt  die 
Stimme  des  strengen  Mahners  und  bahnt  dem 
Göttlichen  in  uns  den  Weg. 

IV. 

Neben    dem    Reiche   der   exakten  Wissen^ 

Schaft  und  dem  Reiche  der  strengen  Sittliche 
keit  gibt  CS  noch  ein  drittes  Reich,  in  dem  wir 
uns  erholen  können  von  der  Arbeit  des  strengen 
Denkens,  in  dem  wir  petne   cn  dürfen,  ohne  zu 

sündigen  Es  ist  Iz'-^  (jsbiet  des  Schönen  und 
Erhabenen,  wie  es  uns  in  der  Natur  und  in 
den  genialen  Schopiinseen  der  Kunst  entgegen/- 
tritt.    Im   ersten  Ten  senier    ,, Kritik  der  Urteils^ 

kraft"  hat  Kam  auc!i  der  Wissenschaft  \-oin 
Schönen  oder  der  Ästhetik  n.eu€  Bahnen  ee^ 
wie s e n ,     1 : 1  dcii.    e  r    d :  z    t"  r c u  d e    z n :    b c li 0 n c i' ■].    z  1  s 


J  er  usalem,  Kant. 
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ein    ,  uninteressiertes 'Wohlgefallen 

hat    er    eine    psychologische    Waluiic  : 
sprechen,     die    wir    nitr    weiter     n-sru- 
brauchen,    um    zu    einer    vollständigen   I    y  I  o. 
'^^'''   ^-'    isthetischen   Geniei3ens   zu   gelangen: 
^.Zwischen  Sinnenglück  und  Seelenfrieden 
Bleibt  dem  Menschen  nur  die  bange  Wahl, 
Arn  der  S::rn  des  hohen  Uraniden 
Leuchtet  ihr  vermählter  Strahl/^ 
In  diesen  Versen  hat  Schiller   die  Bedeu. 
tung   von    Kants    Ästhetik    tiefer    erfaßt    und 
deutlicher  ausgedrückt,  als  es    langatmige  Aus. 
einandersetzungen  vermöchten.   Denn  der  „Ura. 
nide-   ist  nichts  anderes    als  der   ästhetisch  ge. 
nießende  Mensch,  wie  gleich  die  nächste  Strophe 
deutlich   sagt; 

„Wollt  ihr  schon  auf  Erden  Göttern  gleichen 
Frei  sein  in  des  Todes  Reichen, 
Brechet  nicht  von  seines  Gartens  Frucht. 
An  dem  Scheine  mag  der  Blick  sich  weiden, 
Des  Genusses  wandelbare  Freuden 
Rächet  schleunig  der  Begierde  Flucht." 
Durch    den    ästhetischen    Genuß    hebt    sich 
der  Mnisch  über  die  Sphäre  des  Alltags  empor, 
er  lernt    gleichsam    cme   höhere,    reinere  Fonn' 
des  Sen-.s  u-id  des  Lebens  kennen  und  empfau^. 
acshalb  von  da  aus  auch  Anregungen  für  eine 
'^';'  ""^   -'"^''^'^  Auffassung  der  Wirklichkcu. 
'  '°'     "nem    wirklich     vollendeten 
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Werke  des  Genius  stehen,    vor  einem  Werke 
von  dem  wir  mit  "Wahrheit  sagen  können: 

„Alle  Zweifel,  alle  Kämpfe  schweigen 
In  des  Sieges  hoher  Sicherheit, 
Ausgestoßen  hat  es  Jeden  Zeugen 
Menschlicher  Bedürftigkeit", 

dann  niinnu  unsere  Seele  höheren  Schwung, 
das  haünonsche  Zusammenwirken  aller  Teile 
des  K  tili  st  Werkes  zu  einem  seelenvollen  Ganzen 
läßt  uns  die  Idee  erraten,  die  den  Künstler 
beiir^  Schauen  crtullte.  Und  niiri  finden  wir, 
wie  ieder  Teil  nur  des  Ganzen  wegen  da  ist, 
und    ee will  11  CM    so    cm   Bild    allseitiger    und    in 


i9a  W  j.  1 


1      1 
;■      V.    Jj  t.,  i  J  i  »„'  ,  ■  O  '». 


cnci  Zweckmäßigkeit  W^enden 
wir  dann  unseren  Blick  vom  Kunstwerk  weg 
auf  die  Natur  und  insbesondere  auf  die  orga^ 
nischen  Gebilde  darin,  auf  die  Pflanzen,  die 
Tiere  und  auf  den  Menschen,  so  können  wir 
uns  des  Eindruckes  kaum  erwehren,  daß  auch 
hier  Zweckmäßigkeit  walte.  Die  mechanische 
Betrachtungsweise  reicht  nicht  mehr  aus, 
wir  suchen  in  das  Innere  der  Natur  zu 
dringen,  um  der  großen  Künstlerin  gleichsam 
die  Idee  zu  entlocken,  von  der  sie  bei  der 
SchaflFung  ihrer  so  wunderbar  zweckmäßig  ge^ 
stalteten  Organismen  erfüllt  war.  So  führt  uns 
die  ästhetische  zur  teleologischen  Betrachtung. 
Kant    zeigt    uns    nun    im    zweiten    Teile    der 
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„Kritik  der  Urteilskraft",  daß  für  die  organisclie 

Natur  die  teleologische  Betrachttmo-sweise.  das 
Suchen  nach  Zwecken  als  hcuristisciies  Moment 
geradezu  uncntbchrltch  sei,  und  .lucli  dann 
müssen   wir   ihni  heute  recht  geben. 

Für  Kant  war  ailcrdiiigs  die  Kluft  zwischen 
toter   und    ictciwi.-    ^K■-..:,   zwischen  Unorga-^ 
nischem  und  Orgamschcin   gröRer  als   sie  heute 
manchem    Forscher    zu    sein    s;-i-:"Hii.^     t^n 
oben    zitierten    SteHc    aus    der    .,/.,;;:.;:;  r^  .;• 
des    Hiriiniels'a    w^o    K:inl    voll    7     -    '--7'    aiw^ 
ruft:     .„Gebt    mir    Nhi.ric.    ich    will    ernc    Weh 
daraus    bauen'',    f  rr     ::    wenige  Zeilen    später 
fort:    .,Kan,n  man   aber  wohl  von  den  geringsten 
Pflanzen  oder  einem  Insekte  sich  solcher  Vor^ 
teile     rühmen  :"^     Ist    man    imstande    zu    sagew 
Gebt    mir    Maierw,    ich  will    euch    zeigen,    wie 
enie    Raupe    erzeugt  werden   komie?*'  (t  iigf). 
Wir  wissen  auch  aus  Kants  i...      '•  '     ^ 

dah    er     die    AiiOcrungen    tierischer 
niinicr    init   der    alicrgroljten  Bewun. 
trachtete.    Bei    diesen   Anschaintngcn   ist    es    kcm 


eshn  enz 


i,,  \.  •'■' 
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ni 
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Wunder,  weini  Kant  n      c 

nnt    der    bloh     na:ch,ani wisen    '■ 

nicht    anskomniCii    zu   i^onucii 

Teleologie    Üir    nötig    hielt.     1 

heute  Uinscfnna  unter   den  Hic.;l 

wart,   so   nndcii  wir  zu  unserem  nicht  geringen 
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wir    aber 
er  Gegen^ 


\ 


Erstaunen    eine    merkwürdige    Annäherung    an 
Kant.  Die  Hoffnungen,  die  man  nach  Dubois^ 

Rcv  mond^^       Üntcrsuchmnwfi      über      tierische 
Elektrizität  geiaiit  !nntt.s    •        ■  ,  h  bald  gelingen, 
alle     Phänomene    des     Lebens    ah.    mechanische 
und  chemische  Vorgäuo^c  beschreiben  ZU  können, 
sind  wesentlich  herabgestninnt     hwald  Hen  ng. 
(cwiß  einer   der  hervorragendsten        t     er 
sten  F'hysiologen  der  Gegenwsirt.  hat  s'or  e:..., -.n 
Jahren     den    denkwürdigen     Ausspruch     •■/   a. 
„Heute    ist    die    Gefahr    vorehigcr    und      ■:     .  - 
unzureichender    physikalisch/che 


ms 


1  K 


Lchcnse^^scheinting  ^  —  a^  -ht  größer 
als  die  Gctani,  daß  —  um  cm  bcrassnit  gex 
V.  c-rSci.c:-^  Wo  t  ZU  wiederholen  —  auch  ferner 

die 


c  l;^  e  I  i,  :■> 


raft   benützt  werde    als  die  gemüt^ 

hche  Laeerstatte,  wo  die  Vernunft  zur  Ruhe 
gcfnscht  nn-d,  ain'^  dem  Polster  dunkler  Quali^ 
taten"/)  Wir  kehren  also  hier  tatsächlich  zu  Kant 

zurück    wenn  nn  die  teleologische  Betrachtungs^ 

weise  beim  Stiidnim  der  Organismen  als  heu- 
ristisches Moment  benutzen,  wie  es  |a  Kant 
ausdruckhch   \-orgcschncben    hat. 

Die     telcolocnsche     Betrachtung    der    NatUT 
fuhrt  s  or  selbst  :  ur    r  Gedankenkreise. 

Das     Reich     der    Zwecke     r^rrngt    uns    die   Vor^ 


1)  Ewald    Hering,   „Zur  Theorie    der    Nerventätigkeit". 
ein  akademischer  Vortrag  (Leipzig   1899),  S.  7. 
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Stellung   V  om  planvollen  Urheber  nahe  und  in 

der  Tat  hat  sich  Kant  im  letzten  laiirzehnt 
seines  Lebens  viel  mit  RchgionspliiiosophiC  bc^ 
schäftiet.  in  der  bcrulirntcii  und  schick-:;aWvollcTi 
Schrift  ,JJic  Religion  nnierhalb  icr  Grenzen 
der  bloßen  Vernunft''  tritt  Kant  cncrcisch  für 
che  inoraHschc  Bcorundun,;>  und  !3edcuiuug  der 
Glaubenssätze  eni.  suclrr  abci  Ja-m:;  ni  einer 
^X/else,.  die  wieder  an  die  btod^cr  erinnerte  die 
chnsth,chcn  Doannas  i-on  der  Erlösung  durch 
den  Sohn  Gottes  und  dcrTrniitat  ni  aüeporisch'- 
moralischer  Weise  uinzudeutem  um  dieser aen 
für  den  praktischen  ^haai  eadienst  au  retten. 
Tiefer  jr-:v  anienu  Kant  ni  das  religiöse  Pro^ 
blem,  nan:enti  a  in  die  Autfassung  des  Gottes^ 
begritics,  in  senien  letzten  Lebensjahren  ein^ 
cedfunc^n     zu     scnn      Wir     Desitaen,     aia>     den 

Jahren  i8oi 1803  einige  Boger    eie  aus  Kants 

NachhiB  vor  etwa 20  Jaln-en  vercilenthaln  wan-deii. 
in  aller) Lingster  Zeit  mit  nun  em  Ka-n,.'h  ca -d'asr 
erkannt,  dah  in  diesen  Blattern  en;  butwurt 
zu  einem  System  des  transszendentaien  Idea^ 
lismus  vorhere.  an  dem  Kant  in  senian  letzten 
Lebcnsiahren   arbeitete/ j    Der   Philosopli   besaß 

')  Die  e  und  die  folgenden  Mitteilungen  üb  r  !ie  letzten 
Gedanken  Kants  sind  einem  Aufsatze  ci  it  in  un,  den  F. 
HeriKin  in  dem  Festhefte  der  „Kant^Studien"  IX  i,  S.  I55 
bis  ig:»  unter  dem   Titel  „Immanuel  Kants  philosophisches 

Verniaciiinis"  veröffentlicht  hat. 
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nicht  mehr  die  Kraft,  seine  Gedanken  in  systc^ 
matische.  geschlossene  Form  zu  bringen,  aber 
seine  Denkkraft  war   doch   noch  keineswegs  ge^ 

brochem  Wn  sehen  viehnehr,  daß  er  trotz 
seines  hohen  Aiters  doch  noch  ttefsnimge  und 
bedeutende  Gedanken  hervorbringen  konnte  und 
namentlich,    daij  er   in   seinem  Denken  erhebhch 


weiter 


a-akonsaaie 


nair     a 


m 


den 


vcro 


itent.' 


hebten  Werken.  Ich  karm  m  dem  Rahiac!. 
dieses  Vcrtraae-.  aa:  n,cfMm„aaaa;  Spekulationen, 
die  uns  Kant  hier  bietet,  mehr  aus  den  Bracht 
stücken    zu    rekonstruieren   versuchen,    sondern 

muß  mich  atif  emis-e  Andeutungen  imd  Zitate  be^ 
schränken,  Kant  faßt  den  Begriff  der  Gottheit 
wie  früher  j^.s  Postulat  der  praktischen  Vernunft 
und  gründet  auch  hier  die  N  otwendigkeit  seiner 

Setzung  atif  den  uns  innewohi- enden  Pflicht^ 
am:nß".  Daneben  aber  hndet  er  m  dem  fcna^ 
hensbediirfnis  unserer  Natur  em  zwängendes 
Motiva  das  uns  treibt.  Gott  als  letzte  Ln-arche, 
als  notwendigen  Abschhiß  unserer  Wehanschau^ 
tnu:  zu  dcn_ken.  Dabei  ist  er  sichtüch  bennstm. 
den  Pantheismus  Spinozas  und  Schelhngs 
zu  uuerwmden.  jcdoch  ohne  die  Auhenveitiich- 
kcit  Gottes  behaupten  zu  müssen.  Lassen,  Sie 
imch  nun  zm  Erläuterung  einige  Satze  aus 
dieserr-'  letzten  Entwürfe  Kants  anfum-en: 
,.Der  Begriff  von  Gott  ist  der  vor.  emern  Wesen 
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als    obersten   Ufsacfic    der   Wcltwx'scü    und   als 
eine  Person".    .-Es  t^^t    cm  Gott,  nicht  als  Welt- 
seelc    in    der    Natur,    sondern    als    pcrsoniichcs 
Prinzip    der    rncnschHchcii    V'cniuiitt    (ciis    sum^ 
murn,    suinnia    lutclHgcntia,    suiiuiiuni   boiiuiii), 
welches   als   Idee    eines    heiligen    Wesens   voHige 
Freiheit    mit    dem    Pflichtgesetze    iii    dem   kate- 
gorischen   Imperativ    \-erbnidef\    ...Die  Vernunft 
schafft   sich  unvermeidlich  selbst  (3biekte.    daher 
jedes  Denkende  einen,  Gott  hat".    „Em  lebendes 
Wesen,    das    sich    seiner    selbst  heumht   ist,   eiit^- 
halt   ein   immaterielles  FNanzip    und   ist  .Person", 
,,Gott   ist  also  keine  auÜer    mu"    beinidiiche  Sub^ 
stanz,    sondern    l:^lo!'-^    em    moraiisches  Verhaitms 
in   mir",     ,,Gott    wird    als    cnie    Person    gedacht, 
d.  h.    als  ein  Wesen,    das  Reclitc  besitzt's.    Kant 
hat     uns    in     diesen     Blattern     ein    Vermächtnis 
hinterlassen,    das    loo   Jahre   nach    semem    Tode 
gleichsam    zum    ersten    Male    erotirict    wird.     Er 
hat  uns   den  Weg    gewiescii;   wie   cm  person.lich 
gedachter   Gottesbegnfp    nach    dem     sieh     unser 
Gemüt     sehnt,     mit     streng     Wisscnschattlichem 
Denken   zu  vereinigen  ist. 

Schon    in    der    Darstellung    der   Kernpunkte 
von    Kants    phiiosophischen    Lehren    habe    ich 
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auf  die  Bedcutunr  hinzuweisen  gesucht,  die 
Kants   Erwägungen   und  Analysen,  seine  Ent-^ 

deckungen  und  Behauptungen  heute  fut  uns 
besitzen.  Ich  mochte  aber  jetzt,  wo  wut  seine 
wichtigsten  Taten  uns  aufs  neue  zum  Bewußt^ 
sein  gebracht  haben,  doch  noch  einmal  fragen, 
ob  wir  Kant  heute  erst  recht  verstehen  und 
was    war    gelten    lassen   von    seinen  Problemen 

und   Losungen, 

In    der  Erkenntnistheorie    hat   uns  Kant   tür 

alle  Zeiten  eelchrt,  Js'  unser  ichbewoBtsem 
unsere     Sinnescni  Jrt.ckc     gestahcn    muß,    damit 

sie  für  uns  Wni<:n:rikcn  bckorrsnwn..  Es  bleibt 
uns  nun  ciic  wencre  rwn  •  .  :,  aie  erKenncii^-i. 
Funktion  des  Ich.  die  sich  nn  Akte  des  U-- 
teilens  bctsitiet,  ^^cnaucr  zu  zcrehcdcrn  und  aus 
den  lebcndiecn  Erkenntnisakten  selbst  die  Form, 
zu  e-ew!.nnen,  die  allem  menschlichen  iSrKcnricii 
gemeinsam  ist,  Diese  Form  dürfen  v\ar  aber 
—    das     soll     uns    Kant    in    negativem,     Sinne 

lehren    nicht    dadurch   zu    hndcn   hclTem    daid 

war  die  Fmrmen  aufsuchen,  m  welche  die  logische 
Technik  das  lebendige  Urteil  hn.w  cmn  t  hat. 
Wer  die  Grundproblemc  der  Erkenntnistheorie 
durch  En-ispinnnen  m  die  ,. Evidenz'"  der  iogn 
sehen  Axiome  zu  losen  s'crsucht,  der  uird  uns 
nie  emen  Schritt  weiter  brnigen.  Em  solcher 
Forscher   —  und  es  riet  deren  leider  heute  noch 
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nicht  wenige  —  kann  sich  äußerlich  an  Kant 
anlehnen,    den    tiefen    Sinn    von    Kants    Er-^ 

keiintnisthcorte  hat  er  nicht  erfaßt.  Dcraitigc 
Auseiriaiidcrsctzungen     zeigen      ^^^^     sehr     viel 

Scharisrnih  bewxrcii  sicri  aber  iiiin.cr  iin  Ivrcisc 
herLiiii,  Das  hcifjt  nicht  Kants  Gcd:in,kcii  weiter^ 
entuickclin  sondern  iniüicr  aui  Jcnv^clbcn  Funkte 
stehen  bicibem  Au^  rein  logischen  hrwaeunecii 
kann     iiber     aic     wsihrc     N,itin     des     hr  ■%.:■!  mens 


nie h t s    Neues,    i n c f ii :■>    A  u t  k  1 .1  •  •  e n d e :-    h c  1 ' a 1 1 s k o n  1  ^ 
mein    Hat    dcc'i  Kant    selbst  niiN   snrlehri:    „Cje^ 


.  •  i  i 


ungen 


danken    ohiie    kidant     sind    ieer',     /'vs.c^'"^ 
ohne    BeqTiiiv.    :a!.a    isa'-.d." 

^/ irkl ! .:.  1 :  : ;.,; '. ■  i <;■  r  >  k,. c amen  wir  daher  Kants 
so  i^eira"d  anrelepte  Einsicht  in  den  Prozeß  des 
ErkeTmens.  \\a:nn  wir  auf  Grund  der  heute 
d 


och     etwas    \^.ener    p-ekommenen 


II  n> 


unter 


A 


l  .  :  ■.<:    %: 


Psychoioaie 
[es  Hntvsickh.n  =  a^nn^^ 
dankcns  das  hrkeman  aIs  Lebensvor;aan^^  auf^ 
lassen,  der  nm  den  anderen  Lairensi'sar^anaen 
in  der  iimmsten 'Wechselhcaieln.ina  snrhn  \X/en!i 
wnr  so  :iäci\\vCi''.cih  wie  iniser  hn-aaaa,.m,  von 
rem  praktiscinni  IVlotieer.  in  Akaicai  gesetzt,  steh 
ai  nah  hei  au  einer  rein  theoretischen  Funktion 
cntwackeii  und  sich  dann  die  Erforschung  der 
Gesetze  des  G;a:udun;cu>  :a,*u.  alleinigen,  uneiinm^ 
nutz  Igen  Ziele  setzt,  dann  wird  sich  ^\i:h  d^c 
Form    und    Grenze    aufzeigen    lassen,    di 


c     tur 
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alles  menschliche  Erkennen  dieselbe  ist,^  Kant 
hat  auch  schon  eingesehen,  daß  unser  erkennen^ 
des   Ich  steh   im   urteilen    betätigt  und  deshalb 

sehen  st,  nnr  cme  h]C'Oi?asch''rcnetische  Untere 
suclmng  des  U  neu sakles  enn:  wichtige  \  ,  - 
arbeit  für  eine  lui  K  a  ntschen  Cdeiste  geha-umc 
^■n  acnsLinnaimoras  zu  sein.  Durch  eine  ..v.'^.^c 
l,  n  n  s  ;■  :-^  a  s  h  u  T  i  a  d  u  r  ft  e  n  auch  die  wichtigsten 
Kater orien  zu  hirciii  Rechte  kommen.  Allere 
duifs  dürfte  das  a  priori  und  das  Transszen^ 
dentale  Kants  enie  entsprechende  Umwandlung 
erfals!*ern  Aa?  Steile  de  angebcan-ncn  Stamme 
funktionen  des  Verstandes  dürften  sciaie  treten, 
die  seh  aus  einer  von  allen  Menschen  in  gleicher 
Weise  erlebten  Erfahrung  bei  allen  in  gleicher 
Weise  entwackein.  Indem  wir  so  den  haltbaren 
Unterbau  s'on  Kants  Erkenntnistheorie  bloß<^ 
legen  und  dj.  wciici  ::i:  bauen  suchen,  dagegen  den 
iogisch-dnnt'u  ;  n  . ;  .a  -  ;  m  Kants  schonungs^ 
los  entfernen,  muß  es  sich  zeigen^  inwiefern 
wir  ihn  heute  erst  recht  verstehen  und  was  wir 
gelten  lassen. 

^)  in  meinem  Buche  „Die  Urteilsfunktion''  (Wien  1895) 
liegt  ein  Versuch  vor,  zur  Psychologie  des  Erkennens  und 
zur  Erkenntniskritik  in  diesem  Sinne  einen  Beitrag  zu  liefern. 
Mein  Buch  ist  an  Kant  orientiert  und  soll  Kant  vom 
genetisch'biologischen  Gesichtspunkte  weiter  führen.  Ich  be^ 
merke  dies  hier,  weil  der  Inhalt  und  die  Tendenz  meines 
Buches  in  der  jüngsten  Zeit  wieder  einmal  gröblich  mißvcr^ 
standen  und  entstellt  worden  ist. 
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Kji  ts   Effcenntntsthcofic  ist  eigentlich  nur 

die     Gruridla?€     für     die     Naturwisscnschaitcn, 

Wenigstens  hcit  Kam,  wenn  er  von  Wissen^ 
Schaft  spricht,  iniiucr  nur  die  Naturwissen^ 
Schäften   irn  Auge.    Kant   hat  uns  demnach  ctnc 

Lücke  offen  eelassen,  die  in  scincni  Geiste  atis^ 
zufüüen  enie  der  wectitiesicn  Auigabcn  unserer 
Zeit  seni  wird^  Wn-  müssen  uns  nänilkh  auf 
die  erkenntnistheoretischcn  Grundlageii  der 
historischen  Wissen.schafte!i  eu  besnnicii  suchen 
Rickcrt  hat  diese  Arbeit  für  die  Geschichts- 
wissenschaft    cnetTisch     m     Anortif    ecnoininen. 

allem,   es  scheint    iinr  traslich,    ob  die  ( icsclnchte 

nii  crieeren  Snme  der  g'ceiencn:  Auseaiiespunkt 
hir  derartige  Untersuciiungen  sei,  J  cdentaiis  wuirae 
CS  die  Muhe  lüriiien,  für  enie  spezielle  histo^ 
tische  Wisseiischaft  etwa  für  die  f-^hilologie  im 
weitesten  Sintie,  wie  sie  Boekh  detirncrte.  rur 
die  Erkenntnis  des  Erkannten  die  erkenntins^ 
theoretischen,  Grundiaeen  auizusuchers.  Du:  :wis^ 
thetische  Ehnheit  der  Apperzeption  betätigt  sicli 
hier  zweitelios  m  euier  au-ien:  V*^  zn  .  Jen, 
wo  es  sich  um  Objekte  ee-  bnu  :  '  ihn..  ■  -r,..:..] 
handeitki    Der  Umer:>:L..^  „..u.....  .  .  ■.      '■^'  ■'    *- 


♦l 


1)  Ich  freue  mich  in  diesem  Punkte  wenigstens  teilweise 
mit  W  !  n  i  e  l  b  a  nd  zusammengetroffen  zu  sein,  der  in  dem 
bereits  erwähnten  Festhefte  der  Kant^Studien,  S.  iiff.,  eine 
ähnli  he  Weiterführung  und  Ergänzung  der  Kantschen  Er- 

kennt fiistheorie  verlangt. 
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Wissenschaften  uiic!  historischen  Wissenschaften 
liegt  nieiner  Meinung  nach  nicht  darin,  wo  ihn 

Rickcrt  hauptsachhch  sucht,  daß  die  Natura 
Wissenschaft  es  mit  alfgcrneiticn  Gesetzen,  die 
Geschichte  vorwiegend  mit  mdividucli  bestimm^' 
teil  Ereiuiiissen  und  nameiitHch  mit  Persordich^' 
hchkeiten  zu  tun  hat.  Ich  glaube  vieimehr,  der 
Unterschied  liege  zunächst  darin,  daß  aüe  Ge^ 
genstande  der  historischen  Wissenschatten,  nis^ 
besondere  auch  der  Philologie,  viel  komph.zicrter 
sind  ahi  die  Ob]ckte  der  Naturwisscnschattern 
Sind     es    doch    ia;vt    au,sschuez=iich    menschhche 


Au  ff 


assuncen      iinci 


Gast  Sit  zu  Ute 


II 


\'cn 


V  or^ 


gangen,    die    uns    da    cutgcgceztretcu,    fSci  •,;z::.- 

seren  Quellen  ist  ferner  zu  irageii,  wehrhe  von 
den  psychischen  Phaiionienetn  die  die  Vcrnisscr 
derselben,  erlebten,  wir  m,cbr  oder  vzeniger  zu 
crscfiiuhwn  iiiistande  sind.  Es  waren  z  o 
vor  allem  die  Grenzen  des  historischen  Er<^ 
kennens  zu  untersuchen.  Mir  scheinen  des,- 
halb  die  Studien  zur  „Psychologie  der  Aus^ 
sagcA  die  William  Stern  seit  einem  Jahre 
herausgibt  eine  wichtigere  Vorarbeit  für  eine 
künftige  Erkenntnistheorie  der  historischen 
Wissenszbahen  zu  sein  als  die  bisher  er-^ 
schienenen  krm.scheii  Arbeiten  über  diesen 
Gejwmnand^  So  hupe  die  Psychcloeie  der  Au£^ 
lassung    \v.ihrgc!-*c!aniencr    Begebenheiten    und 


I  i 


\\ 
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'Velinen    unJ. 


die     Psychologe    des    Verstefiens     spracMicfier 

Äußerung' eil  üoch  nicht  'A'c-fc!-  M:s:chi}dci  ist, 
fehlen  die  Vorbedmg-uni'cn  rm;  eine  dc^irtioe 
erkciintiiisthcoretische  ^  s  *:-  JV;'i.!"  Wir  sind 
im  ci!  Ire  1  HCl  II  cn  noch  ...  '  .i  e. 
Bezug- auf  I ms»::" c  Fähigkeit.  \x  .  ■• 
und  trciiidc  Geistesprodiiktc  .  ;  . 
zu  rekonstruieren»  Vielleicht  bringt  die  Psycfuv 
logie  der  nächsten  Jahre,  indem  sie  dieses  Ver^ 
trauen  erschüttert  und  unseren  viCH:nnatischcn 
Schiuiniiier  unterbricht,  enie  Art  \-on  iiiston^ 
scheni  Skeptizismus  hervor.  Zweifellos  uurd  sich 
dann  erst  ixclii  da:>  Bedurtni:^  tulilbar  nnichen, 
für  die  Geistesuusseuschaften  einen  ähnlichen 
Kruiznniuis  zu  scriaOen.  wae  ihn  Kant  für  die 
Naturvsi^scr  ^chatr  uns  hinterlassen  hav.  Ha  er 
n>t     also     Raum     tur     iruchtbringeruJe  ni 

Kant  scheni    Geiste. 

Kaivts  £:strnh  ernhah  tiw  uns  da'^  enic  lus^ 
eerlierbare  V  ernu'iclitnis.  asd  die  Quelle  der 
sitthciien  Gebote  ni  uns  selbst  laegt.  Die 
Mensch  heil    u  nvii    :>eibst    ihr    Sittengesetz 

geben  und  darf  es  nicht  anderswoher  cnt^ 
lehnen.  Da::  dicc  Anusnomie  des  Sittlichen 
mit  errier  eelauterten  Religion  vereinbar  ist,  ja, 
daß  diese  Autonoune  die  wirksamste  Bearuii^ 
düng  eines  Ver!n.nitt<:^hujbens  ist.  das  Iiabcn 
hervorragcnac  1  heologen  selbst  zugegeben  und 
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Kants  ei^^enc  Religionsphilosophie,  namentlich 

in  ihrer   letzten   Entwicklungsphase,    liefert  da^^ 

iur   den   vollgailtigeii   Beweis. 

Was  ledoch  Kants  Formulierung  des  Sitten^ 
gesetzes  betrifft,  so  hat  er  uns  nicht  Lösungen^ 
sondern  Probleme  gegeben.  Die  Begriffe  der 
Menschenpflicht  und  der  Menschenwürde  hat 
Kan:  für  uns  herausgearbeitet,  allein  ihre  Be^ 
gründung  und  Verwertung  nacri  psychologischer 
und  historischer  Methode  ist  eine  Aufgabe,  die 
noch  ih:c:  Lösung-  harrt  Auf  Grund  einer 
allerdings  noch  kaum  ni  Angriff  genommenen 
Ge  hichic  der  moralischen  Beurteilung  wird 
eine  künftige  Ethik  zu  zeigen  haben,  daß  die 
Menschheit  den  Kreis  ihrer  sittlichen  Forden 
rungen  muner  naaccr  gezogen  hat.  Vielleicht 
wird  oiUi  dabei  noch  herausstehen,  daß  selb^ 
ständic  dcnkein:A,  sich  ihre  Aufgaben  frei 
'U'-ähiende     Persönhchken:cn     erst     als     Produkte 


weitgehender  sozuhe*    Differenzierung  entstehen 

können,  rcaclidcn,-  sich  aber  die  Persönlichkeit 
im   Mcrnu:hen    zu    solcher    Selbständigkeit    ent-* 

wickelt  init,  besitzt  sie  eoi  unverbrüchliches 
Recizr    a   f    Existenz    und    Entfaltung.     W^enn 

sicfi  nani  zeigen  ließe,  daß  es  kenie  nitensiixi-e 
und  zugleich  keine  beglücken  dere  Betätigung 
fiir  die  se'bstandif  zcv\x)rdene  Personlichken  gibt 
als  das   Wirken  iur   die  sozialen  Aufgaben   der 
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Menschheit,  dann  wäre  die  Synthese  von  Sozialist 

mus  und  Individualismus  vollzogen,  die  durch 
Kants  Formulierung  dcsSittcngcsctzcs  gefordert, 
aber  nicht  geleistet  ist,.  Mit  derselben  unerbittlichen 
Strenge,  für  die  Kant  vorbildlich  geworden  ist, 
mußte  der  katceonscbc  Imperativ  der  sozialen 
Verpflichtung  auscjcsprochcu  wcrdcu.  allem  der 
individuahstische  Ragonsnnis  Kants  wurde  da-^ 
bei  zu  einem  sozialen  Eudamiomsmus  gemildert. 
mdem  begeisterte  Hmgabe  für  die  Menschheit 
mit  der  beseHgendsten  Emialiung  .'•■'■  Person, 
hchkeit  vereinbar  wäre« 

Kaiits  Ästhetik  bcdarft  wie  schon  oben  an^ 

gedeutet  nur  der  psychologischen  Ausgestaltung, 
die   nach    mei!u:r   Überzeugung   allerdings    nicht 

mit  den  letzt  so  beliebten  Schlagworten  wie 
„Sclbstillusion"  und  „Einfühlungw,  sondern 
mit    Hilfe    des  von    der  modernen    Psychologie 

hcrausgearbeiteien  Begriffes  des  Fui.ktionsbe- 
durhusscs    sich    ohne    Sc'-vstcta-keit    wird    aus^ 

fuhren   lassciu 

Die  Telcnh-'c  aber  und  die  Rcligions^ 
Philosophie  Kants  gibt  auch  der  Gegenwart 
dic  fruchtbarsten  Anregungen,  um  auf  dem  von 
Kant  angedeuteten  Wege  zu  der  von  so 
vielen  als  tiefes  Gemütsbedürfnis  empfunden 
ncn  Synthe-:  von  Wissen  und  Glauben  vorzu^ 
dringen. 
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„Zwei  Dm  c  erfüllen  das  Gemüt  mit  immer 
neuer  od  zunehmender  Bewunderung  und  Ehr^ 
furcht,  Je  öfter  und  anhaltender  sich  das  Nach^ 
denk  n  damit  beschäftigt:  Der  bestirnte 
Himmel  über  mir  und  das  moralische  Ge^ 
setz  in  mir."  „Der  erstere  Anblick  einer 
zahllosen  Weltenmenge  vernichtet  gleichsam 
meine  Wichtigkeit  als  eines  tierischen  Gc^ 
Schopfes,  das  die  Materie,  de  raus  es  ward, 
dem  Planeten  (einem  bloßen  P  i  Weltall) 

wieder  zurückgeben  muß,  nachdem  es  eine 
kurze  Zeit  (man  weiß  nicht  wie)  mit  Lebens^ 
kraft  versehen  gewesen.  Das  zweite  erhebt  da** 
gegen  meinen  Wert,  als  einer  Intelligenz,  un^ 
endlich  durch  meine  Persönlichkeit,  in  welcher 
das  moralische  Gesetz  mir  ein  von  der  Tier^ 
heit  und  selbst  von  der  ganzen  Sinnenwelt  un^ 
abhängiges  Leben  offenbart"  (V,  167  f.).  Bei 
solchen  Betrachtungen,  zu  denen  Kants  Philo" 
Sophie  immer  wieder  von  neuem  anregt,  über^ 
kommt  uns  eine  Stimmung,  ähnlich  der,  wie 
sie  Faust  nach  dem  Verschwinden  des  Erdx 
geistes  empfindet: 

„In  diesem  sel'gen  Augenblicke 
Wir  fühlen  uns  so  klein,  so  groß.'' 

Aber  nicht  aiizudange  dürfen  wir  uns  sol^ 
chen    Betrachtungen    hingeben.     Der    Erdgeist 


Jerusalem,  Kant. 
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Menscliheit,  dann  wäre  die  Synthese  von  Sozialist 
iiius  und  Indivtdtialtsmus  vollzogen,  die  durch 
Kants  ForilUiilcrüngdcsSittcngesetzcscrcfordcrt, 

aber  nicht  geleistet  ist,  Mit  derselben  uncrbitthchcii 
Strenge,  für  die  Kant  vorbiidlich  geworden  ist, 
mußte  der  kategorische  Imperativ  der  soziaicii 
Verpflichtung  ausgesprochen  werden,  allem  der 
individualistische  Rigorismus  Kants  wurde  da^ 
bei  zu  eiiiein  sozialen  Eudannonisinus  gennldcrt. 
indem  begeisterte  Hingabe  für  die  Merisciiheit 
mit  der  bescHgendsten  Entfaltung  der  Person^ 
lichkcit    vereinbar    wäre. 

Kants  Astlictik  bedarf  wie  schon  oben  an- 
gedeutet, nur  wer  g  >vcbobic:scben  Ausgestaltung, 
die   nach    meiner    \  \  r    e-.  .  w       albrrdivs^    tnclit 


mit    den    letzt 


C  r-, 


bciwi  leu    ^rhiaea\mrien    wie 


„Selbstillusion"  und  ....  Einfuhhmg" ,  sondern 
mit  Hiife  des  von  der  modernen  Psychologie 
hcrausgearbertcten  Bc  n!n-^  des  Fnjnktionsbe^ 
durfnisscs    sich    ohne    ^  ^'-  wcriekcit     wird     aus. 

fuhren  lassen. 

Die     Teleolocvie    aber     und     die     Religions- 
Philosophie    xKants    gibt    auch    der   Gegenwart 

die  fruchtbarstcTi   Anregungen,   um.    auf  dem  r'on 

Kant      angeicuacten    Wege     zu     der     von     so 

vielen    als     tiefes     Gemaitsbedurtnis     emptunde^ 
neu  Synthese   von  Wissen   und  Glauben  vorzu^ 

4 


inngen. 
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„Zwei  Dinge  erfüllen  das  Gemüt  mit  immer 
neuer  und  zunehmender  Bewunderung  und  Ehr^ 
furcht,  je  öfter  und  anhaltender  sich  das  Nachx 
denken  damn  beschäftigt:  Der  bestirnte 
Himmel  über  mir  und  das  moralische  Ge-^ 
setz  in  mir."  „Der  erstere  Anblick  einer 
zahllosen  Weltenmenge  vernichtet  gleichsam 
meme  Wichtigkeit  als  eines  tierischen  Ge*^ 
Schopfes,  das  die  Materie,  daraus  es  ward, 
dem  Planeten  (einem  bloßen  Punkt  im  Weltall) 
wieder  zurückgeben  muß,  nachdem  es  eine 
kurze  Zeit  (man  weiß  nicht  wie)  mit  Lebens^ 
kraft  versehen  gewesen.  Das  zweite  erhebt  da-^ 
gegen  meine  Wert,  als  einer  Intelligenz,  un^ 
endlich  durch  meine  Persönlichkeit,  in  welcher 
das  moralische  Gesetz  mir  ein  von  der  Tier^ 
heit  und  selbst  von  der  ganzen  Sinnenwelt  itn^ 
angiges  Leben  offenbart"  (V,  167 f.).  Bei 
hen  Betrachtungen,  zu  denen  Kants  Philo^ 
w  s  e  immer  wieder  von  neuem  anregt,  über*' 
kommt  uns  eine  Stimmung,  ähnlich  der,  wie 
sie  Faust  nach  dem  Verschwinden  des  Erd^ 
geistes  empfindet: 

„In  diesem  sel'gen  Augenblicke 
Wir  fühlen  uns  so  klein,  so  groß/' 

Aber    nicht    allzulange    dürfen  wir  uns  soL 
chen    Betrachtungen    hingeben.     Der    Erdgeist 


,t  '>:  i 
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Jerusalem,  Kant. 
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zwingt  uns  in  seinen  Dienst  und  fordert  unsere 

Kräfte   für   c!as   Leben   des   Tages: 

„Bald  stoLi  CS  giaüsam  uns  zurücke 

Ins   Ungewisse  Menschenlos/^ 

Und    fraccM    wir    ja  im    iiirt    Faust: 
,.W>r   lehret  mich?  Was  soll  ich  meiden? 
Soll  ich  gehorchen  jenem  Drang?", 

so   können    wir   heute,    lOO    ja^i'-c    nach    Kants 

Tode,  noch  iiiimer  antu^or.ea:  Kant  wiia  vj 
uns  Ich^'cii.  Was  war  meiden  sollen'^  Von 
übersmiilichcii   Ijinccii   mit  derselben   Sicherheit 

zu  sprcciicfi,  als  handle  es  sich  inn  wissen^ 
schaftHch    criorsclibare  Wahriwiten.    den   Grenz^ 

wall  zu  durchbreche!]  den  Katii  mit  so  viel 
Aufwand  \-on  Denk  kraft  und  Charakterfest!^^ 
keil  aufrenchtet  hat.  Und  xretmoch  diirien  wir 
dem  Dranr  imhorchen.  der  uns  trcibi,  nah)  den 
letzten  Gründen  unseres  Seins  und  unseres 
SoÜens  zu  suchen.  Hat  uns  doch  Kant  selbst 
gelehrt,  dair  e-  uPiseri:,t  sei,  „Gleichgültigkeit 
in  Ansehline  solcher  fNa chforschunren  erkina^ 
stein  zu  weilen,  uereii  Gegenstand  der  mensch- 
liehen  Natur  nicht  rleicimuhiir  "^vun  karms* 
(in,  6).  Im  Hinblicke  aus  die  sntb.efu:  Vereob-- 
konimnunp-sfahieken:  de,'-  Mensciiem  iiii  Hin^ 
blicke  ferner  auf  die  Her\'orbrnigungen  des 
künstlerischen  Gemus  de^*  ivlensclihch  können 
wir   mv^   des  Gedankens   nicht   entschkigen;   daß 

—    50    - 


I 


hinter  der  Erscheinung  doch  eine  zwecksetzende 

Macht  steht,  die  den  Menschen  in  diese  herr^ 
liehe  Weh  hineingestellt  hat,  damit  er  sich 
darm  mU'tch  der  ihm  eernehenen  Kraft  weu'cr 
ent\\a,ckh:  und  zum  Ternpei  der  Gotthen:  ;a,ch 
heihee. 

Wenn  wir  nun,  diesem  Drange  folgend, 
mas  Ideen  bthicn  \-on  dem.  was  jenseits  aller 
exakten  Forschitim  heet.  so  mahnt  uns  Kant 
paeder  zur  rechten  Zen.  dafi  wir  beim  Über-' 
scf  re  teil  der  Erfahrung  uns  derselben  Denk^ 
wenwn  uuA  Methoden  bedienen  sollen,  die  sich 
an  der  Izrfcmchung  der  wabrncnnnzarcn,  Welt 
bewahrt    haben. 

und  so  dürfen  \\d^"  ^acncndsr  uitsrre  Be- 
t*rachtun<:  nur  den  Worten  schiieijen,  die  Kant 
den  Metaphysikern  searer  Zeit  zuruft,  Vv  ewe, 
die  \"on  ihrer  iiedeutsanikeit  nach  mez^i  a.s 
100  Jahren  noch  niclus  verloren  haben  {l^ , 
352):  „Freunde  des  Menschengeschlechtes  und 
dessen,  was  ihm  am  heiligsten  ist!  Nehmt  an, 
was  eucli  uacfi  :mrefahiucr  und  aufrichtiger  Pru-' 
fung  zu  glaubwürdigsten  scheint,  es  mögen 
nun  Fakta,  es  mögen  Vernunftgründe  sein:  nur 
streitet  der  Vernunft  nicht  das,  was  sie  zum 
höchsten  Gut  auf  Erden  macht,  namlich  das 
Vorrecht  ab,  der  letzte  Probierstein  der  Wahr 
heit   zu   sein." 
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Von  demselben  Verfasser  sind  erschienen: 

LEHRBUCii  DER  PSYCHOLOGIE.    Dritte,    vollständig  um^ 

KcarbcitctJ  Auflage  des  Lehrbuches  der  empirischen 
Psvdioi  K'c  !\'i[  2  Ab  Bildungen  im  Texte.  Approbiert 
mit  h.  Ministerialerlaß  vom  19.  Juni  1902,  Z.  19447. 
G-,  ^  .  213  S.  1902.  (Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Brau- 
rniill^rj  Gebunden  in  Ganzleinen  /C  4- —  =  M.  3.60. 
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i  ITl  NG   IN  DIE  PHILOSOPHIE.    Zweite,    vermehrte 

11:1  I  verbesserte  Auflage.    8'.  XVi  u.  226  S.  1903.  (Wien 
und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller.)  Gebunden  in  Ganz- 

leinen    X  5.—   ^^  M.  4.20. 

DIE  URTEILSFUNKTION.  Eine  psychologische  und  crkenntnis- 
kritische  Untersuchung.  Gr.  8".  XIV  u.  269  S.  1895.  (Wien 
und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller.)    K  7-2o  =  M.  6. — . 

DIE  Ai:~n  \B~N  DES  MITTELSCHULLEHRERS.  Ein  Vor- 
I  8.  64  S.  1903.  (Wien  und  Leipzig,  Wilhelm 
aller.)  K  1.60  =  M.  1.40. 

ZUR  REFORM  DES  UNTERRICHTS  IN  DER  PHILOSOPHI- 
SCHEN PROPÄDEUTIK.  Wien  1885.  (32  S.) 

LAURA  BRIDGMAN.  Die  Erziehung  einer  Taubstumm- 
blinden. Eine  psychologische  Studie.  Wien  1891.  (76  S.) 

GKTLLPARZERS  WELT-  UND  LEBENSANSCHAUUNG.  Eine 
Festrede.  Wien  1891.  (21  S.) 

DIE  PSYCHOLOGIE  IM  DIENSTE  DER  GRAMMATIK  UND 
ils  lERPRETATION.    Ein  Vortrag.    Wien  1896.    (23  S.) 

DER  BILDUNGSWERT  DES  ALTSPRACHLICHEN  UNTER- 
RICHTS UND  DIE  FORDERUNGEN  DER  GEGEN- 
WART. Vortrag.  Wien  1903.  (35  S.) 
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Druck  von  Friedrich  Jasper  in  Wien. 


\ 


